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Die  Erziehungslehre  des  Aristoteles. 


So  wenig  auch  Aristoteles  den  Wert  der  auf  blosser  Empirie  beruhenden 
l    Praxis  hinsichtlich  ihres  Erfolges  verkennt      so  vermag  er  doch  als  Philosoph 
und  echter  Sokratiker  nur  diejenige  Praxis  als  wahrhaft  wertvoll  und  des 
Menschen  würdig  anzuerkennen,  die  auf  klarem  und  bestimmtem  Wissen,  d.  h. 
auf  der  Erkenntnis  des  Principes  und  der  daraus  sich  ergebenden  Consequenzen 
J  beruht^).    Princip  der  Praxis  überhaupt  aber  ist  ihm  der  Zweck  der  Thä- 
\  tigkeit,  und  die  Consequenzen  des  praktischen  Principes  sind  ihm  die  aus  diesem 
I  Zwecke  entweder  als  die  einzig  möglichen  oder  als  die  besten  sich  ergebenden 
I  Mittel  und  Wege,  wodurch  dieser  Zweck  erreicht  wird       Wenn  nun  Aristo- 
teles diesem,  dem   wahren  und  echten  Wesen  des  Menschen  entsprechenden 
Grundsatze  auf  jedem  Gebiete  menschlichen  Handelns  huldigt,  so  wird  er  dem- 
selben gewiss  um  so  treuer  nnd  gewissenhafter  zu  entsprechen  versucht  haben, 
je  höher  und  wichtiger  ihm  irgendwelches  menschliche  Handeln  stand.  Den 
Wert  jeder  Thätigkeit  kann  er  aber  nur  nach  dem  Werte  des  Zweckes,  worauf 
^^dieselbe  gerichtet  ist,  bemessen.    Nun  kann  die  erziehende  Thätigkeit  ihrem 
'.•^Begriffe  nach  keinen  andern  Zweck  verfolgen,  als  das  zu  erziehende  Object  gut 

i  


I  *)  Met.  981a  12:  izphc,  |isv  ouv  xo  izpaxzsw  IfAtuetpia  xkyyf^c,  ouSiv  hov.tl  Stacpepetv,  aXXöc 

t  nai  |i,aXXov  hmzty^yavovxac,  opcüfxsv  tohq  IfxitetpoDi;  tdiv  avso  zr^c,  IfjLTcsipta?  Xoyov  lyovxm. 
P  atttov  8'  oTt  4j  }i£V  IfXTteipia  täv  v.a^^  sv.aaT6v  sati  ■^'^ixiaiq,  4]  xkyyri  xöiv  v.a.d-oXoo,  al  8e 
^  npd|et?  %al  at  Y^veaei?  uaaat  KSpl  tö  xa^ö-'  smotov "  elaiv.  Eth.  N.  1141b  16:  8i6  xal  evtoi  ohv. 

dhoxsq  kepoDV  elSotcuv  Ttpaxxivtwtepoi,  ml  Iv  xolq  aXkoiq  oi  sjjLTceipot.    1180  b  7. 
^  Met.  981a  24:  öcXX'Sjjiüj?  to  y^  stSev^  ual  xö  iTcatsv      xsj^v^  TC-yjc  Ijxitstpta?  üicdp)(etv 

^  ol6\Ltd'a  ji.aXXov,  xal  aocpwxepoüc  xooq  xtyyixaq  xtuv  l^j-rcslpcav  5TCoXa|xßdvojj-ev,  äic,  mxa  xö  stSsvai 
.  jxäXXov  &>toXoü'8"oöaav  xyjv  oocptav  iräoiv.  xoöxo       oxi  oi  [jl£V  X7]V  alxiav  taaoiv,  ol  8'ou.  ol  jjlsv 
YÖcp  Ejxitsipoi  xö  8xt  jX£V  loaot,  Sloxt      00%  laaatv*  ol  oe  xö  Stoxi  ual  xyjv  alxiav  Y^t^piCowotv. 
8iö  Ttal  xoö?  ap)(tX£xxova?  itepl  imaxov  xijJUCDxlpob?  ual  jj,aXXov  slBsvat  vo[ilCo}X£V  xöiv  )(£tpo- 
XE)(^Vü)V  xal  oocpwxEpoü?,  Sxt  xa?  alxia?  xoüv  T[oioü}JLev(ov  toaoiv.  Vgl.  Rhet.  1354a  8,  1420b  25. 
^  ^)  Eth.  1151a  16:  ev  8e  xai*;  irpoclsai  xö  ou  ivEm  (5cp)Cfj,  oiaTCEp  Iv  xol»;  {JLa'8'Y)|JLaxixol? 

fjal  üTC0'8'EaEt(;.   Pol.  1331b  26:  ItceI  hh  §ü'  loxlv  Iv  oiq  y^T^^''^^^  naoi,  xouxoiv  8'  loxlv  iv 

j^jfAEV  Iv  X({)  xöv  ouoTCÖv  mo^tti  %al  xö  xeXo«;  xuiv  itpdiswv  öpö'(o<;,  ev  8e  xa?  irpö?  xö  xeXo?  <f)spo6- 
c^oa?  icpdttEt?  euptomv.  Vgl.  Eth.  1112b  11;  Met.  1032  b  6. 

i  ^  1  * 
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und  tüchtig  zu  machen.    Da  aber,  wie  sich  zeigen  wird,  das  eigentliche  Object 
der  Erziehung  im  wahren  Sinne  des  Wortes  nur  der  Mensch  sein  kann,  also  j 
nach  Aristotelischer  Ansicht  das  höchste  der  sublunarischen  Wesen      so  muss  t 
ihm  auch  die  Erziehung  als  die  höchste  hervorbringende  menschliche  Thätigkeit 
gelten.    Dieses  erklärt  aber  auch  Aristoteles  insoferne  ausdrücklich,  als  ihm 
die  höchste  praktische  Thätigkeit  die  des  Staatsmannes  ist,  die  wesentliche  [ 
Aufgabe  desselben  aber  darin  besteht,  die  Bürger  als  Bürger  und  Menschen  ' 
wahrhaft  gut  und  tüchtig  zu  machen  ^). 

Aus  diesen  Erwägungen  wird  man  wol  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  : 
Aristoteles  auf  dem  Gebiete  der  praktischen  Philosophie  sich  auch  mit  der 
Aufstellung  einer  Erziehungs  -  Theorie  befasst  haben  müsse.  Es  könnte  daher 
in  der  That  auffallend  erscheinen,  dass  wir  keine  besondere  Schrift  des  Ari- 
stoteles über  Erziehung  besitzen.  Dieses  Befremden  schwindet  aber,  wenn  man 
bedenkt,  dass,  wie  bereits  erwähnt  wurde,  Aristoteles  die  Erziehung  als  wesent- 
liche Aufgabe  des  Staatsmannes  betrachtete  und  seine  Erziehungs-Theorie  daher 
auch  notwendig  in  seine  Staatslehre  einflechten  musste.  Und  dieses  hat  denn 
auch  Aristoteles  gethan.  Wir  haben  seine  Erziehungslehre  —  ob  vollständig 
oder  unvollständig,  wird  sich  erst  später  zeigen  —  in  den  beiden  letzten 
Büchern  der  Politik  und  im  letzten  Capitel  der  Nikomachischen  Ethik,  in 
Welchem  ihm  eben  die  Notwendigkeit  der  Erziehung  den  üebergang  bildet  zu 
seiner  Politik.  ; 

Was  versteht  nun  Aristoteles  eigentlich  unter  Erziehung  ?  Ein  Wesen  istj 
entweder  in  seinem  Sein  und  Thun  ein  für  alleinal  bestimmt  und  keiner  Verän-' 
derung  fähig,  wie  die  bloss  formelle  Substanz  oder  der  reine  Geist      oder  es 
ist  der  Veränderung,   des  Werdens,  fähig,  wie  alle   Naturwesen,  d.  h.  solche 
Wesen,  deren  begriffliche  Form  ihre  Existenz  und  ihre  Realisirung  in  einem 
bestimmten  Stoffe  hat.    Die  Naturwesen  sind  nun  wieder  der  Art,  dass  ihr 
Werden,  ihre  Veränderung,  die  Ausgestaltung  ihrer  gegebenen  Wesenheit,  nach 
blind  und  notwendig  von  innen  aus  wirkenden  Gesetzen  vor  sieht  geht,  oder 
dass  sie  sich  in  verschiedenen  Formen  bilden  können ,  welche  Bildung  aller-  ( 
dings  ihrem  von  Natur  gegebenen  Wesen  entweder  entsprechend  oder  wider- 
sprechend ist.    Denn  die  richtige  Form  der  Entwicklung  kann  nur  eine  sein,  j 
nämlich  diejenige,  worin  das  von  Natur  gegebene  Wesen,   der  Kern,  seine 


Hist.  an.  608b  6:  toöto  (sc.  xb  C({>ov)  y«?  ^X^^  «puaiv  8trtoi:eteXsajisvY)V  Gen»  an.  737b 
26:  eoTi  hl  xa  teXsta  Cö>a  updiTa,  Totaöxa  hk  xa  Ctpo'coxoüvxa,  v.ai  xoüxüdv  ocvO-pmico?  Tcpuixov. 
Vgl.  Zeller  Ph.  d.  Gr.  il,  2.  S.  437. 

2)  Eth.  1094a  26:  Soests  8'av  xyj?  %opia>xax*r]<;  v.oli  [AotXtoxa  äp^^txsTtxovtxv]?  {lniax'r\\).^q). 
xotauxY)  8'  Yj  uoXixiXY]  (paivsxai.  1099  b  29:  xö  yap  '^^<i  izoXixiv.rfi  xeXo?  apiaxov  lxt^s}i£V,  aoxYj  8s  'V 
TiXstaxYjv  l7ro}JLeXetav  iroislxat  xoö  noiooc,  xiva?  v.ai  öj^a^obc,  tohq  noXixac,  TCOtyjaat  ual  KpaY.xiv.ohq 
xüiv  mXüiv.  1102a  9.  Pol.  1280b  1.  Vgl.  1333a  14,  1333b  37.  i< 

^)  Met.   1072b  11:  t6  •^ap  ävaYV.aiov  xcoauxa/u)?,  xö  }xev  ßt^  oxi  itapa  X7]V  6p}JLYjv,  [, 
xb  hh  oh  aveo  xb  e5,  xö  8fe  }!,•)]  lv8s)(6fJLevov  ÄXXcu?  ^tXX'  ditXcö?.  Vgl.  1015  b  11.  | 


5 


Vollendung  hat  i).  Die  Wesen  der  letztern  Art  nun  sind  keine  blossen  Na- 
tnrwesen  mehr,  denn  die  Natur  als  solche  wirkt  mit  innerer  Notwendigkeit. 
Was  diese  Wesen  aber  über  die  natürliche .  Bestimmtheit  emporhebt,  ist  der 
Besitz  der  Denkkraft,  des  sich  selbst  bewussten  Xöyo?^).  Denn  jeder  klar 
gedachte  Begriff  enthält  als  solcher  auch  sein  Gegentheil  %  so  der  Begriff  der 
Gesundheit  auch  den  der  Krankheit.  Wer  daher  den  Begriff  der  Gesundheit 
zu  realisiren  vermag,  kann  auch  den  der  Krankheit  verwirklichen.  Ein  solches 
Wesen,  zugleich  sinnlicher  und  geistiger  Natur,  ist  aber  unter  den  irdischen 
Substanzen  nur  der  Mensch.  Der  Mensch  hat  daher  die  schöne  Aufgabe,  sich 
bewusst  und  frei  seinem  W^sen  entsprechend  zu  bilden  und  zu  handeln^), 
allein  eben  weil  er  diese  Fähigkeit  besitzt,  ist  er  auch  der  Gefahr  ausgesetzt, 
seine  Bestimmung  zu  verfehlen. 

Jede  sich  entwickelnde  Kraft  als  solche  setzt  aber  zu  ihrer  Entwicklung, 
nach  der  Ansicht  des  Aristoteles,  eine  bereits  entwickelte  Kraft  oder  eine 
Entelechie  derselben  Art  voraus,  weil  ohne  den  Einfluss  der  letzteren  die 
erstere  nicht  zu  ihrer  Wirklichkeit  kommen  kann  ^).  Der  noch  unentwickelte 
Mensch  kann  sich  daher  nur  entwickeln  unter  dem  Einflüsse  eines  ausser  ihm 
stehenden  bereits  entwickelten  Menschen,  und  dieser  bildende  Einfluss  des 
letztern  auf  den  erstem  ist  eben  nichts  anderes  als  Erziehung  ^). 

Erziehung  im  eigentlichen  Sinne  ist  daher  nach  Aristoteles  nur  bei  den 
Menschen  möglich  und  dauert  so  [lange,   bis  der  Zögling  vollständig  oder 
-  wenigstens  so  weit  gebildet  ist,  dass  er  seine  Weiterbildung  selbst  über- 
nehmen kann ''). 

Wenn  aber  Erziehung  demnach  dem  Aristoteles  die  Ausbildung  der  von 
Natur  gegebenen  menschlichen  Kräfte  durch  den  Einfluss  eines  bereits  ent- 


Eth.  1106  b  28:  t6  (x^v  dfiapTaveiv  noXKaySiq  lotiv,  xb      xatopö-ouv  \).ova.y&q. 
^)  Met.  10461)  4:  a!  jxsv  fiexa  Xoyoo  naoai  tdiv  Ivavxicov  al  a6xai,  cd  8'  aXoyoi  \da 
hoq,  oiov  xb  '9'£p|jLÖv  xoö  '9'£p|JLaivetv  [Jlovov,  yj  hl  latpwy]  vooou  ual  b-^iBioLq.  atriov      Stt  'Ko'^oq 
laxlv  -rj  IraoTYjixT],  6  8e  ^oyo?  6  ahxbc,  StjXoi  xb  npo^iLoi.  v.ai  tyjv  otspYjatv,  icX-yjv  oh^  (üoauxcus 
v.ai  eoTiv  u)?  &jJLcpoiv,  laxi  8'  (u?  xoö  öuap^^ovxo?  {JiaXXov.  äox'  äv^cy^t]  v-cCi  x^c?  xoiaüxa?  liwoxYjiJLa? 
<  ecvat  xüiv  Ivavxcwv.  Vgl.  1048  a  8. 

3)  Met.  996  a  20.  Vgl.  Benitz  zur  Met.  S.  382. 

^)  Eth.  1105a  30:  lav  6  Trpaxxcuv  ircui;  I)(ü)V  icpdxx'ijy,  updixov  [jlIv  Idv  elSw?,  skeit'  Idv 
Tcpoatpoü[ievo?,  xal  icpoaipoojxsvo?       a5xd  Ttpdxx'j^. 

5)  Met.  1049  b  24:  &el  ^dp  lu  xoö  Sovdfxsi  ovxo?  '^vpsxa.i  xb  IvepYeioc  ov  bitb  Ivsp-^sicf, 
wxo<;,  o!ov  avd'pa>TCO(;  l|  dvO-ptoTtoü,  {loootuo?  6iti  [jLOüotxoö,  del  v.mü\>x6q  xtvo?  itpwxoo*  xö  8fe 
wvoöv  lvepY£i(y  t^Sy]  laxiv.  Gen,  au.  742  a  25 :  xi  p-ev  ÖTcdp^ew  Sei  icpoxspov,  xö  irotfjxtTiov,  otov  x6 
StSd^av  xoö  piay^dvovxo?. 

^)  Eth.  1119b  13:  uionsp  ^dp  töv  itatSa  8si  xaxd  xö  TcpooxaYji.«  xoö  natSaYüJYOö  C'?]V, 
•Kttl  o5x(ü  Tcal  xö  lTO^ü|j,Y)Xtxöv  xaxd  xöv  Xoyov.  1102  b  31:  ooxw  S-yj  xal  xoö  icaxpös  xal  xöiv 
cpiXtüV  (pa[Alv  exeiv  Xoyov.  Vgl.  1103  a  3,  Pol.  1260  a  31 :  licel  8'  6  nalq  dxeX%,  8yjXov  2xt  xoüxot) 
'  '  }xev  xal      dpex*)]  o6x  aöxoö  Tcpö?  a5x6v  laxtv,  dXXd  npbc,  xöv  xlXetov  xal  xöv  YjYOüfJLevoy. 

^)  Pol.  1333  b  3:  &ax£  icpö?  xouxoix;  xou?  oxottod?  xal  icatSa?  Ixt  ovxa(;  7cai8et)xloy  xa 
xd;  aXXa?  TjXixia?,  gaat  Slovxat  TzniMaq.  Vgl.  Eth.  1180  a  1,  1095  a  6. 
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wickelten  Mensclien  ist,  so  müssen  wir  vor  allem,  um  die  Aristotelische  Theorie 
der  erziehenden  Thätigkeit  verstehen  und  würdigen  zu  können,  wissen,  welches 
denn  nach  unserem  Philosophen  die  zu  bildenden  Kräfte  oder  die  eigentliche 
Natur  des  Menschen  ist,  und  worin  die  Vollendung  derselben  besteht  Zu 
diesem  Zwecke  müssen  wir  seine  ethischen  und  psychologischen  Theorien  zu 
Hilfe  nehmen,  allerdings  nur  in  den  allgemeinsten  Umrissen,  insoweit  wir  der- 
selben zu  unserem  Zwecke  bedürfen. 

Mit  den  Pflanzen  und  Thieren  hat  der  Mensch  gemein  das  Princip  des 
vegetativen  Lebens  oder  den  Grund  der  Ernährung  und  Fortpflanzung  und 
mit  den  Thieren  überdies  noch  das  Princip  der  Wahrnehmung  oder  die 
aiO'O'YjTtocY]  ^^X^     welche,  ebenso  wie  die  ^psjüTi^Yj  ^^^^  ^^^^  begriff- 

liche Form  und  ohne  Materie  ist,  allein  in  wesentlicher  Beziehung  zur  Materie 
und  zum  Stoffe  steht,  und  daher  ihre  Existenz  und  Bethätigung  nur  in  einem 
für  sie  als  Organ  geeigneten  Körper  oder  Leibe  hat.  Was  den  Menschen  von 
der  Pflanze  wie  von  dem  Thiere  unterscheidet,  ist  der  Besitz  des  Geistes^), 
d.  h.  derjenigen  einfachen,  begrifflichen  Substanz,  welche  weder  hinsichtlich 
ihres  Seins  noch  Thuns  an  ein  körperliches  Organ  gebunden  und  auf  eine  von 
Aristoteles  selbst  nicht  erklärte,  und  auf  Grund  seiner  Principien  wol  auch 
nicht  erklärbare  Weise  in  ihrem  irdischen  Sein  mit  der  sinnlichen  Seele  ver- 
bunden ist.  Die  Thätigkeit  des  Geistes  als  solchen  ist  Denken  und  die  be- 
griffliche Auffassung  der  Wirklichkeit.  Eben  durch  seinen  Geist  erhebt  sich 
der  Mensch  über  die  blossen  Naturwesen,  deren  inneres  Princip  mit  notwen- 
diger von  der  Natur  gegebener  Bestimmtheit  entweder  vollständig  bewusstlos 
oder  höchstens,  wie  im  Thiere,  von  der  Empfindung  des  angenehmen  oder  un- 
angenehmen Eindruckes  und  dem  damit  notwendig  verbundenen  Begehren  ge- 
leitet wirkt.  Durch  die  Verbindung  seines  Geistes  mit  der  sinnlichen  Seele, 
welche  letztere  übrigens  als  notwendiges  Mittel  zur  Entwicklung  des  Geistes 
von  der  überall  zweckmässig  wirkenden  Natur  vollkommener  als  bei  dem  Thiere 
angelegt  ist  vermag  der  Mensch  die  sinnliche  Seite  seines  Wesens  zu  leiten 
und  sich  aus  der  blossen  Bestimmtheit  durch  die  sinnlich  angenehmen  und 
unangenehmen  Eindrücke  und  dem  damit  verbundenem  Begehren  zu  befreien, 
indem  er  sich  die  Zielpunkte  seines  Bestrebens  nicht  mehr  von  den  sinnlichen 
Empfindungen  des  Angenehmen  und  ünangehmen,  sondern  von  dem  Denken 


Eth.  1 102  a  18 :  el  8s  xauS*'  ooxioc,  l^^ei,  SyjXov  oxi  §et  xhv  uoXtTtxov  siSsvat  tco)?  xa 

xal  ßsXxicuv  4)  TtoXixtxY]  xt^?  laxpiuT]?.  Pol.  1331b  26:  lixel      §ü'  laxlv  Iv  oiq  Y^y^exat  zb 
iraoi,  xouxoiv  8'  loxlv  ev  fxsv  Iv  xo)  x6v  oxoiröv  v-slod-ai  v,ai  xö  xkXoc,  xüiv  Kpd^sm  opd-tü?,  ev  §s 
xa?  irpö?  xo  xeXo?  cpepouaa?  itpd^sK;  supiaxeiv. 
2)  Eth.  1098  a  1. 

^)  Eth.  1098  a  3:  Xsiusxai  St]  Tcpa-uxiUTj  xt?  xo5  Xo^ov  e/ovxoi;.  xoüxod  §e  xö  [kh 
IntTceiO-l?  X6y(}),  xö  8'  tu?  s^ov  v.cd  8tavüoujjLevov.  Vgl,  11681)  31,  1178  a  7. 
4)  s.  Zeller  Ph.  d.  Gr.  II.  2.  S.  419. 
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bestimmen  lässt  und  sein  Streben  auf  diese  von  dem  Denken  gesetzten  Ziele 
richtet.  Das  menscblicbe  Streben  erbebt  sieb  dadurch  über  *die  bloss  sinn- 
lichen Begierden  und  wird  eben  durch  diese  Theilnahme  an  dem  Xo^oc,  und 

i  diese  Lenkung  durch  denselben  zur  Xo^iozi'nri  ope^iQ.    Demnach  besteht  also 
die  Eigentümlichkeit  des  menschlichen  Wesens  in  dem  Geiste  oder  dem  See- 

:  lentheile,  welcher  den  Xö^o?  selbst  hat,  und  in  dem  an  sich  zwar  unvernünf- 
tigen aber  der  Vernunft  zu  gehorchen  fähigen  Theile  der  Seele,  der  ops^i? 

'  Die  eigentliche  Vollendung  des  Menschen  kann  daher  auch  nur  in  der 
Ausbildung  dieser  beiden  psychischen  Kräfte  bestehen  In  ihrer  Vollendung 
beruht  der  wahre  Wert  des  Menschen;  der  Körper  muss  zwar  gleichfalls  aus- 
gebildet werden,  allein  diese  Ausbildung  hat  keinen  eigenen  selbständigen  Wert, 
sondern  sie  hat  nur  den  Thätigkeiten  der  Seele  zu  dienen.  Aber  auch  hin- 
sichtlich der  Seelenkräfte  besteht  die  eigentliche  und  wahre  Vollendung  des 
Menschen  vor  allem  in  der  Ausbildung  seines  Geistes,  seines  Xöyo?,  weil  ja 
in  ihm  sein  eigentliches  Wesen  besteht  Der  Xo^o^  ist  aber  seinem  Wesen 
nach  nur  auf  die  Erfassung  der  Wahrheit  gerichtet  ^),  und  daher  besteht  seine 
wahre  Vollendung  auch  nur  in  dem  bleibenden  Besitze  der  Wahrheit,  die 
Wahrheit  besteht  aber  für  den  menschlichen  Geist  nicht  bloss  in  der  Erkennt- 
nis der  stofflosen  Substanzen,  des  höchsten  Seins,  sondern  auch  in  der  Er- 
kenntnis derjenigen  Formen,  welche  im  Stoffe  ihre  Verwirklichung  haben, 
also  der  begrifflichen  Formen  der  sinnlichen  concreten  Welt.  Die  Vollen- 
dung der  Denkkraft  besteht  daher  in  dem  voö?  im  engern  Sinne  und  der 
BTüi(3vri\iri  und  der  Verbindung  beider,  oder  in  der  ao^la.  Durch  die  Ver- 
bindung des  menschlichen  Geistes  mit  der  sinnlichen  Seele  hat  derselbe,  wie 
bereits  bemerkt,  zugleich  die  Aufgabe,  das  Streben  zu  leiten,  insoferne  er 
demselben  die  richtigen  Zielpunkte  steckt  und  die  Mittel  und  Wege  zur  Ver- 
wirklichung derselben  oder  zum  Handeln  gibt.  Diese  Aufgabe  hat  aber  der 
menschliche  Geist  um  so  mehr,  weil  er  ohne  die  richtige  Leitung  des  Stre- 
bens seine  eigene  Vollendung  nicht  erreichen  kann,  ja  in  die  Gefahr  kommt, 


1)  Eth.  1098  a  4,  1102  a  27:  tö  ako^ov  auTYj?  dvai,  xo  hl  lo^ov  'ijov.  1102  b  29: 
TO  }xev  Y^p  cpDxwöv  oo§a[jL(jii<;  uocvcovsi  \o^ov),  xö  §'  iTCiO-ojjLYjxiuöv  xal  oXcoc  opETtxixov  ^txkyzi  'Kiaq, 
f  HaxYjuoov  laxtv  auxoö  xoX  TCEt^ap)(ix6v.  Pol.  1254  h  5,  1333  a  17,  1334  b  18. 

^)  Eth.  1098  a  15 :  sl  S'odxo),  xö  aV'O'pcoTrivov  br{o.%'ov  '^^yrf,  IvspY^ta  ywsxo:  %ax'  äpexYjv, 
21  Bs  Ttk^iouc,  al  öcpexai,  v.axä  xy]V  apiaxYjv  ml  xsXetoxax'rjv. 

2)  Pol.  1333  a  16:  Si-^pyjxai  §s  §6o  [jispY]  xyj?  ^f)X'Y]?,  <I>v  xö  |iev  eysi  Xoyov  m^'  auxo, 
TO  §'oü7t  Byßi  jj.ev  v.a^'^abxo,  Xoy«)  B'uTCauouEtv  SüVajJLsvov.  wv  cpajJiEV  xäc,  öcpexöci;  elvat  HaO-'  ac, 
äv-rip  dqa%-b(;  X^Y^xat  Tziaq.  xooxwv  S'  h  Tcoxsptp  |jLäXXov  xö  ziXoq,  zolq  jisv  ouxü>  Siatpoöotv  lo? 
r[ii.BlQ  cpa[i.£v  oou  aBYjXov  tcw?  Xexxlov.  ocsl  y^P  'co  X^^P°^  '^^^  ßsXxcovoi;  loxiv  ive^tsv,  ual  xoöxo 
<pav£pöv  ofiotto?  £v  xe  xot?  v.axöc  xkjy^v  ml  zolq  >taxa  cpaatv,  ßeXxiov  Ss  xö  Xoyov  s-/_o\>.  Vgl. 
1098  a  15. 

4)  Eth.  1139  a  27:  xyj?  8s  -a-swpfixtxY]? 
xö  so  xal  xaxöi?  zaXri^eq  loxi  xal  ({jeöBo?'  xoöxo  y«?  saxi  Travxöi;  §tavo7]Xixoö  spYov.  Vgl. 
Psych.  432  b  27. 
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statt  das  Streben  zu  leiten  und  zu  beliersclien,  in  den  Dienst  seiner  sinnlichen 
Ziele  zu  treten  u^id  so  von  ihnen  beherscht  zu  werden.  Daher  ist  es  für  den 
Menschen  so  wichtig,  weil  für  sein  wahres  Glück  und  seine  Bildung  entschei- 
dend, gleich  von  vorne  herein  seinem  Streben  die  wahre  und  feste  Richtung 
zu  geben.  Diese  Seite  dei'  menschlichen  Denkkraft,  deren  Ziel  nicht  das 
Wissen  als  solches,  sondern  das  auf  dem  Wissen  beruhende  Handeln  ist,  ist 
die  praktische  Vernunft,  und  ihre  Vollendung  die  (ppdvTjat?  oder  die  richtige 
Einsicht  In  den  genannten  Tugenden  besteht  die  Vollendung  der  Denk- 
kraft als  solcher,  der  öiavoia,  weshalb  sie  auch  Aristoteles  2)  die  dianoetischen 
Tugenden  nennt. 

Worin  besteht  nun  aber  die  Richtigkeit  des  Strebens?  Da  der  Mensch, 
wie  wir  gesehen,  sinnlich-geistiger  Natur  ist,  so  ist  sein  Streben  und  Handeln 
nur  dann  menschlich  und  seinem  Wesen  entsprechend,  wenn  er  sich  in  seinem 
Streben  und  Handeln  nicht  mehr  von  den  bloss  sinnlichen  Eindrücken,  ähnlich 
dem  Thiere,  leiten,  sondern  von  seinem  Denken,  von  allgemeinen  Begriffen  und 
Grundsätzen  bestimmen  lässt  und  so  mit  vollem  Bewusstsein  dessen  was  er  will 
undthut  und  mit  freier  auf  Ueberlegung  beruhender  Wahl  handelt  Sein  Streben 
wird  dadurch  zur  XoYianzYj  ops^i?  oder  zur  Trpoaipsat?,  zur  Wahl,  zum  Vor- 
satz oder  Willen.  So  erst  wird  das  menschliche  Streben  und  Handeln  sittlich,  ob 
sittlich  gut  oder  schlecht,  das  hängt  ab  von  der  Richtigkeit  seiner  Tupoaipeot«; 
und  diese  wieder  von  der  Wahrheit  seiner  praktischen  Vernunft  oder  der 
9pöv7](3i^  und  von  der  Richtigkeit  seines  Strebens  oder  der  opsiic,  Die 
Ziele  des  Strebens  und  Handelns  aber,  welche  von  der  praktischen  Vernunft 
gestellt  werden,  sind  im  Unterschiede  zu  dem  von  der  Empfindung  gegebenen 
sinnlich  Angenehmen  und  Unangenehmen  das  Gute  und  Schöne  ^),  d.  h.  solche 
Ziele,  welche  von  einem  vernünftigen  Wesen  ihrer  selbst  wegen  zu  erstreben 
sind.  So  sehr  auch  Aristoteles  die  Denkkraft  oder  das  Vermögen,  die  Wahr- 
heit in  ihrem  tiefsten  Grunde  zu  erfassen,  als  das  eigenthche  Wesen  des 
Menschen  betont  und  daher  in  dem  Besitze  der  Wahrheit  und  zwar  in  der 
Erkenntnis  des  reinen  immateriellen  Seins  oder  des  G-eistes  die  wahre  Vollen- 
dung des  Menschen  und  das  wahre  menschliche  Gut  erblickt,  so  ist  er  doch 
weit  davon  entfernt ,  in  dem  blossen  Besitze  der  Wahrheit  die  volle  Vollen- 
dung des  Menschen  zu  schauen  und  daher  auch  nur  das  auf  Erkenntnis  der 


Von  der  'zijyri  können  wir  hier  für  unsern  Zweck  absehen. 

Betreffs  der  genannten  dianoetischen  Tugenden  vgl.  man  das  Buch  Z  der  Ni- 
komach.  Eth.  70. 

3)  Eth.  1112  a  15:  Y]Yap  TCpoaipeoi?  iLtxä  Xo-^oo  ml  8tavo[a<;.  1139  b  4:  Bio  tj  opexTCxo? 
voö?  Y]  Tipoatpsatc      ops^ic,  §iavo7)TtuY],  v.aX  yj  xotaüXT]  apy^l  aV'O-pWTCO?. 

4)  1139  a  22:  oSot' IttsiSy]  t] '}]0'tv,Y]  lipetY]  iiic,  izpoaipBziv.-ri,  yj  8e  Ttpoatpeat?  opsfi?  ßoo- 
XsüTiXY],  Ssl  8ta  xanxa  töv  8s  Xoyov  (ScXy)^"?]  bIvm  xal  tyjv  ops|tv  op'9'Yjv,  etrcep  y]  Trpoaipeot? 
GrtODSata,  %al  xot  a^xa  xov        cpavai  xyjv  8e  StwTcecv. 

1111b  17:  ml  yj        iTttr^OjJita  rpkoc,  ml  ItciXotcoo,   yj  Trpoaipsat?  8'  oote  XoTtYjpot) 
ouO-'  'rjSeoc;. 
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Ilöclisten  Wahrheit  gerichtete  menschliche  Streben  und  die  Flucht  aus  der 
Sinnlichkeit  und  dem  concreten  Dasein  zu  billigen.  Der  menschliche  Geist 
ist  in  seinem  irdischen  Dasein  nun  einmal  mit  der  Sinnlichkeit  Verkettet,  er 
ist  ein  gov^stov  und  hat  daher  zugleich  die  Aufgabe,  seine  sinnliche  Seele 
so  viel  als  möglich  emporzuheben  und  zu  vergeistigen  und  sein  Streben  und 
sein  Handeln  auf  die  Realisirung  des  Begriffes  oder  der  Idee  in  seinem  sinn- 
lichen Dasein  zu  richten.  Die  sinnliche  Seite  seiner  Seele  besteht  aber  ihrem 
Wesen  nach  in  der  Empfänglichkeit  für  die  äussern  Eindrücke  ^)  und  in  dem  mit 
den  angenehmen  und  unangenehmen  Empfindungen  und  Bewegungen  der  Seele 
unmittelbar  verbundenen  Begehren  ^).  Alles  Werden  und  alle  Bewegung  in 
der  irdischen  Region  geschieht  aber  in  Gegensätzen  und  die  Realisirung  des 
Begriffes  oder  der  Idee  ist  auf  diesem  Gebiete  nur  in  der  Vermittlung  der 
Gegensätze  möglich  oder  in  der  Vermeidung  der  Extreme  Demgemäss 
kann  auch  Aristoteles  die  Vollendung  auf  dem  sinnlichen  Gebiete  der  Seele 
nur  in  der  Wahrung  der  richtigen  Mitte  in  den  durch  die  angenehmen  und 
unangenehmen  Eindrücke  entstehenden  Bewegungen  (Tud-O-Y])  ^)  und  in  den  damit 
verbundenen  Begehrungen  und  den  durch  dieselben  veranlassten  Handlungen 
erblicken.  Die  Vollendung  des  menschlichen  Willens  auf  dem  Gebiete  der 
Affecte  und  Leidenschaften,  sowie  der  aus  denselben  entspringenden  concreten 
Handlungen  kann  ihm  daher  nur -in  der  bewussten  freien  und  bleibenden  Rich- 
tung desselben  auf  die  Einhaltung  der  richtigen  Mitte  und  die  Vermeidung 
der  Extreme  bestehen  ^).  So  ist  die  Tapferkeit  die  Mitte  zwischen  Feig- 
heit und  Verwegenheit,  die  Mässigkeit  die  Mitte  zwischen  zügelloser  Genuss- 
sucht und  Stumpfsinn,  die  Gelassenheit  zwischen  Jähzorn  und  Unfähigkeit  zu 
zürnen  u.  s.  w.  In  dieser  Richtung  des  Willens  auf  das  richtige  Mass  in 
den  Affecten  und  Leidenschaften  und  den  aus  ihnen  hervorgehenden  Hand- 
lungen besteht  die  Charakterbildung  des  Menschen. 

Sie  ist  an  sich  gut  und  lobenswert  und  bildet   daher,   wenigstens  so 
lange  der  menschliche  Geist  mit  der  sinnlichen  Seele  verbunden  ist,  einen  we- 


•)  1178  a  16:  auveCeoxtat  8s  ml  4]  cppovYjOt?       xou  ri^'Oüc,  äpst-^,  xal  auxY)  (ppoyr[- 

CBi  aovYjpT'TjjiEVat  S'aÖTai  ml  xoi?  redO-sot  icepl  xö  auvö'exov  av  eiev,  al  §e  xoo  oov^sxoo 

&p£xal  MpwTtiTcai.  Vgl.  1254  a  28. 

2)  Psych.  416  b  33. 

3)  Psych.  4141)  1. 

^)  Part.  an.  652  h  18 :  x-Jjv  y^P  ooatav  bjsi  xouxo  (seil.  x6  [xsoov)  ml  xov  Xoyov,  xäv 
S'aupouv  STidxspov  ohv.  sjbi  x^pi?.  Eth.  1106  a  26:  Iv  Tcavxl  Syj  owb)(s.I  xal  hiaxpszi^  loxt  Xaßstv 
xö  |j,ev  itXslov  xö  S'sXaxxov  xö  S'Taov,  ml  xauxa  t]  mx'  a5xö  xö  irpayiia  yj  irpö?  4](i.ä<;*  xö  8"toov 
jJLsaov  xt  UTCspßoXYj?  xal  IXXett];£(ü<;.  Vgl.  1106b  8. 

^)  Vgl.  Benitz  Arist  Studien  V.  üeber  Tza^-oc,  und  icaö-YjiJLaxa  im  Arist.  Sprachge- 
brauche, S.  44  u.  45. 

^)  1 106  b  36 :  saxiv  apa  4]  äpexY]  i^i?  Tipoatpexix'}],  Iv  }xeo6x7]xt  oboa  x^  npoc,  ^i-aq, 
J>ptajj-evY)  Xo^tp  v.ai  (hc,  ä\>  b  <pp6vt|i-og  öpiasisv.  [xegoxy]?  8e  §6o  mxtüiv,  xrfi  jilv  xa'ö''  OTtepßoX'/^V 
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sentlichen  und  notwendigen  Bestandtheil  der  menscliliclien  Bildung  und  Tugend. 
Als  blosse  blinde  Richtung  des  Strebens  ist  sie  allerdings  noch  nicbt  die 
vollendete  sittlicbe  Tugend,  weil  eben  der  Mensch  die  Aufgabe  bat,  mit  Wissen 
zu  bandeln  und  dieses  erst  möglich  ist,  wenn  er  die  «ppövTjai?  besitzt  Allein 
die  richtige  Willensbildung  ist  die  notwendige  Bedingung,  damit  die  (ppövTjai? 
eintreten  und  so  erst  der  Mensch  die  volle  sittliche  Tugend  erreichen  kann^). 

Wird  die  richtige  Wendung  des  menschlichen  Strebens  vernachlässigt  und 
die  sinnliche  Begierde  zügellos  walten  gelassen,  so  wird  die  letztere  durch  die 
öftere  Befriedigung  immer  stärker,  verhindert  so  die  allmählich  sich  entwickelnde 
Denkkraft  das  wahrhaft  Gute  zu  erkennen,  in  dem  sie  derselben  die  sinnliche 
Lust  als  das  höchste  Ziel  des  menschlichen  Strebens  und  als  das  wahre  Gut 
vorspiegelt,  und  so  wird  das  von  dem  Denken  oder  dem  Begriffe  geleitete  und 
daher  freie  und  auf  Wahl  und  Ueberlegung  beruhende  Streben  verkehrt  und 
eigentlich  schlechter  und  böser  Wille,  indem  nunmehr  das  Uebermass  der  sinn- 
lichen Lust  und  dessen,  was  ihr  dient,  aus  Grundsatz  erstrebt  wird  Und 
ein  solcher  Seelenzustand  ist  entweder  überhaupt  nicht  mehr  oder  doch  nur 
schwer  heilbar. 

Aus  dieser  kurzen  Darstellung  der  specifisch  menschlichen  Natur  und 
ihrer  Vollendung  lernen  wir  sowol  das  eigentliche  Object  der  erziehenden 
Thätigkeit  wie  das  Ziel  derselben  nach  der  Ansicht  des  Aristoteles  kennen. 
Allerdings  sind  die  menschlichen  Anlagen  nicht  in  allen  Lidividuen  in  dem- 
selben Grade  vorhanden,  daher  können  auch  nicht  alle  das  gleiche  Ziel  er- 
reichen. So  sind  die  körperlichen  und  geistigen  Kräfte  des  Weibes  von  Natur 
aus  geringer  als  die  des  Mannes  ^),  ja  bei  manchen  Menschen  ist  die  Denk- 
kraft in  so  geringem  Masse  vorhanden,  dass  sie  eigentlich  nur  zur  Verrich- 
tung körperlicher  Arbeiten  befähigt  sind        Die  erziehende  Thätigkeit  kann,. 


1144  b  16:  4j  xopia  ^cpst*}]  oh  '^mxM  aveo  cppovYjosü)?. 

2)  1 144  a  29 :  Y]  S'  s^t?  to)  o[X|xaTt  touto)  y'^vsTat  zrfi  ^^X^'^         ^^^'^  apstv]?.  ol  y«? 
oüXXoYtOfxol  Toiv  TcpauTüiv  &p)(Y]V  Bjovzkq  elaiv,  iTreiSv]  toiovBs  xo  xeXoi;  xal  xo  aptaxov,  oxtÖTjTtoxs 
ov  £0X0)  yotp  XoYou  )(apiv  x6  xt)/6v  xoöxo  o'  ei  jx*/]  xo)  dqa^io,  ob  cpatvsxa','  Siaoxpecpst  ^äp 
\Loyd'^p[a  v.ai  ^la^söhso^'ai  iroiet  Ttepl  xäc,  izpav.'ziv.a.c,  äpjaq.  &ox5  cpavspöv  oxi  &§6vaxov  <pp6vi- 
{Aov  slvat       ovxa  d:{a^6)^.  Vgl.  1151a  17. 

3)  1150b  29:  lax:  §'  6        äxoXaoxo?,  tooTcep  IXs/'Ö-yj,  oh  ULsxaixsXvjxtxo?'  l{i.|j.£V£'.  yap 
irpoaip£0£i'  6       ävtpaxYj?  |X£xafJLeX7]Xi%ö(;  itä?.  1151a  11:  e^sl  §'  6  }j.£V  (seil.  6  axpaxYj?) 

xoioöxo?  oloq  jAT]  §ta  xo  '7r£TC£ta'8'at  BtwuEiv  xäq  v.ad'^  6TC£pßoX'r]V  v.aX  uapöc  xöv  op'ö'ov  Xoyov 
ooDjJiaxtica?  4]8ovd(;,  6  §1  (^noXaoxo?)  ir£TC£ioxat  Sca  xö  xoioöxoq  stvai  oio?  §i(o7<,£iv  öLhxG(.q,  lv.svJoc, 
}i.£V  ODV  £&[j.£xdTr£iaxo(;,  6  §'ou. 

Pol.  1254  b  13:  xö  app£V  irpoi;  xö  d-r^ko  cpuosi  xö  jX£V  Ttpsixxov  xö  hh  ytlpov,  xö  jJL£V 
apXov  xö  8'  &px6fX£vov.  Vgl.  1277  b  20. 

5)  Pol.  1259  b  21:  icpüixov  jJi£V  oüv  TOpl  SoüXcdv  6ntopY]0£i£V  av  xtc,  iroxEpov  laxtv  dpEX-f] 
Ti?  806X0U  Tcapa  xäc,  öpYavtxds  xal  StaTtovixöc?  aXXv)  xijiiwxlpa  xouxcov,  oiov  acütppoaüVY]  ual 
ävSpia  nal  SixaiooüVT]  xal  xAv  aXXcov  xöüy  xo'.oüxcjov  £^£U)V,  y]  ohv.  eaxiv  o5o£fJiia  TTiapd  xa?  ocujxa- 
xivwt?  ÖTiTjpeoia^.  Vgl.  1254  a  20. 
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dalier  nicht  für  alle  dieselbe  sein,  ja  bei  den  letztern  kann  von  einer  eigent- 
lichen Erziehung* keine  Rede  sein,  da  dieselbe  ja  dem  Aristoteles  ihrem  Be- 
griffe gemäss  nur  in  der  Ausbildung  der  sittlichen  und  geistigen  Kräfte  besteht. 
Vor  allem  muss  daher  die  Eigentümlichkeit  des  menschlichen  Wesens  vor- 
handen sein  und  in  je  höherem  Grade  dieses  der  Fall  ist,  um  so  besser  und 
vollkommener  kann  der  Mensch  gebildet  werden  Zugleich  erhellt  aber  auch 
aus  der  obigen  Darstellung,  dass  Aristoteles,  da  er  ja  den  Zweck  des  Menschen 
als  solchen  festgestellt  2),  eine  allgemein  menschliche  sowie  eine  allseitige  Er- 
ziehung und  Entwicklung  aller  eigentümlich  menschlichen  Kräfte  verlangt  ^). 
Aristoteles  will  vor  allem  gute  Menschen  und  gute  Bürger,  welche  Begriffe  in 
einem  vernünftigen  Staatswesen  sich  decken,  erzogen  wissen;  dieses  ist  aber 
nur  möglich ,  wenn  alle  specifisch  menschlichen  Kräfte  ausgebildet  werden. 
Selbst  die  Ausbildung  des  Körpers  als  des  notwendigen  Organes  sittlicher  und 
geistiger  Thätigkeit  darf  nicht  vernachlässigt  werden^).  Und  zwar  muss  mit 
der  Ausbildung  der  verschiedenen  Seiten  des  Menschen,  des  Körpers,  des 
Willens  und  der  Denkkraft,  so  frühe  als  möglich  begonnen  werden  %  zugleich 
muss  aber  diese  Ausbildung  eine  natürliche  sein  und  daher  die  genaue  Reihen- 
folge des  zeitlichen  Auftretens  dieser  Kräfte  und  ihr  gegenseitiges  Wertver- 
hältnis berücksichtigt  werden.  Es  muss  also  zuerst  der  Körper,  dann  die 
op£^i<;  und  zuletzt  der  Geist,  und  zwar  der  Körper  wegen  der  ope^t?  und  beide 
des  Geistes  wegen  gebildet  werden  ^).  Daraus  erhellt  aber  zugleich,  dass 
Aristoteles  schliesslich  eine  solche  Bildung  durch  die  Erziehung  erstrebt  wissen 
will,  welche  ihren  Zweck  in  sich  selbst  hat  und  daher  die  Rücksicht  auf  das 
bloss  Nützliche  und  Brauchbare  entschieden  verwerfen  muss.  Denn  die  vollen- 
dete Thätigkeit  des  Willens,  vor  allem  aber  des  Geistes  hat  ihren  Zweck 
in  sich  selbst  ^).  Zuletzt  ergibt  sich  aus  der  obigen  Darstellung  der  mensch- 
lichen Kräfte  und  ihrer  Entwicklung  auch  die  Wichtigkeit  und  Notwendigkeit 


Pol.  1332  a  40:  %al  yap  ^ovai  hü  itpüixov,  oiov  avö-pcoTcov  &\Xa  }XY]  tü>v  oXXwv  Tt 
CcüCDV,  Sita  ual  noi6\f  tiva  tö  OüijJia  uai  xyjv  ^oy[r[V. 

2)  Vgl.  10971)  32. 

3)  Vgl.  Pol.  1333  b  8,  1338  b  15,  1334  a  40.  ^ 

4)  Pol.  lib.  vm.  4. 

5)  Pol.  1336  b  33:  navia  ^ap  oxIpYOfxev  ta  Tcpuixa  }j.äXXov.  Stö  M  xoXc,  veot?  udvTa 
icotelv  4sva  xöc  cpaöXa. 

6)  Pol.  1334  b  20 :  (Saicep  xö  aü)jj.a  icoxepov  '^svkoti  xtj?  ^ojrfi,  odxü>  vial  xö  aXoYOV 
xoo  XoYOV  Byoyxoc,  .  .  —  hib  itptoxov  jxev  xoö  aa>[i,axo?  xy]V  iTctjJieXetav  «vaYxalov  slvai  upoxepav  y] 
X7]V  XT]?  ^oyriq,  sKBixa  xtjv  xt]?  opelsüx;,  evexa  jjievxot  xoo  voö  x-yjv  xrfi  ope^ew«;,  'C')]V  §e  xoö 
owjxaxo?  XYj?  tpüX"^?-  "^gl-  i338b  4,  1323  b  16. 

^)  Pol.  1333  a  41:  Seifisv  y«?  &ax_oXelv  SovaaS-atual  TroXe|j,eiv,  [xäXXov  SVtp-rjvqv  afeivv.a.l 
o^oXaCw  ml  xavaYnaia  ual  xa  ^(p'fiotfj.a  M  irpdxxetv,  xöc  th  %aXd  M  {xäXXov.  uiaxs  upö?  xoü- 
xooc,  xobq  Qv.oKobq  nal  ixalhaq  Ixt  wxac,  7rai§soxEov  ml  xöt?  aXXa?  //jXixia?,  Saat  Seovxat  Kaihdaq. 
1338  b  2:  xb  hh  C^jx^tv  na.yxa.yoo  xö  )(p7]ot}JLOV  -rjutaxa  dpjjLoxxet  xolc,  if^^aXo^oyoic,  %al  xolq 
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der  Erziehung,  insoferne  ja  von  der  Erziehung  hauptsächlich  das  Wol  oder 
Wehe  des  Menschen  abhängt  und  insoferne  derselbe  ohne  ^ie  erziehende 
Einwirkung  gerade  durch  seine  geistigen  Anlagen  das  schlimmste  und  gefähr- 
lichste Wesen  werden  kann  und  weil  der  Mensch,  wenn  seine  Willensrich- 
tung einmal  verkehrt  ist,  nicht  leicht  mehr  zum  bessern  zu  wenden  ist 

Welche  Wege  hat  nun  die  erziehende  Thätigkeit  zu  nehmen  und  welche 
Mittel  muss  sie  anwenden,  um  ihr  Ziel  zu  erreichen  ?  Denn  nebst  der  Aufstellung 
des  richtigen  Zweckes  jeder  praktischen  Thätigkeit  hängt  das  Gelingen  der- 
selben von  der  Wahl  der  richtigen  Mittel  ab.  Als  Erziehungsmittel  gibt 
Aristoteles  im  allgemeinen  Gewöhnung  und  Unterricht  an 

Was  versteht  aber  Aristoteles  unter  Gewöhnung?  Diejenige  Handlung 
geschieht  aus  Gewohnheit  (s'O-st),  welche  in  Folge  der  öftern  Vollziehung  der- 
selben Thätigkeit  gethan  wird 

Gewöhnung  oder  Gewöhnen  besteht  demnach  darin,  dass  eine  Kraft 
veranlasst  wird,  sich  öfter  in  einer  bestimmten  Weise  zu  äussern.  Die  Kraft, 
die  gewöhnt  werden  soll,  muss  daher  wol  von  Natur  vorhanden  sein,  allein 
nur  allgemein,  so  dass  sie  die  Möglichkeit  besitzt,  nach  den  verschiedenen,  ja 
entgegengesetzten  Arten  ihrer  Gattungsbestimmtheit  sich  zu  äussern  ^).  Sie 
darf  daher  keine  blosse  mit  einer  in  ihrem  Wesen  liegenden  Notwendigkeit 
und  Bestimmtheit  wirkende  Naturkraft  sein  Eine  solche  Kraft  nun  ist  das 
Streben  des  Menschen,  insoferne  dasselbe  hinsichtlich  seines  Objectes  sich 
nicht  bloss  von  der  Empfindung  des  rein  körperlich  angenehmen  oder  unan- 
genehmen Eindruckes,  sondern  auch  durch  die  von  der  Vernunft  gesetzten  Ziele 
des  Nützlichen  und  Guten  bestimmen  lassen  kann.  Warum  muss  denn  aber 
das  opsTCuaöv  erst  gewöhnt  werden  das  Nützliche  und  Gute  als  Object  zu 
wählen  und  warum  folgt  es  nicht  als  solches  sogleich  der  Angabe  dessen,  was 
nützlich  und  gut  ist?  Weil  der  Mensch  anfangs  noch  ganz  auf  der  Stufe  des 


Pol.  1253  a  31  :  aiaresp  ^äp  v.oX  ^sXecu^sv  ßeXTtotov  xiov  C<}>ü)V  avO-poiKo?  loTtv,  oSto) 
xal  yjmpiad'hi  v6]Jloo  v.a\  SixYj?  ysipiQXOv  itavtcuv.  ■/aXtKiaxdiri  y^P  'ijoma  8uXa'  6  8'av- 

^•piüizoc,  87tXa  e^ü)V  cpuexai  cppovYjaei  %al  apsT'^,  o!?  ItcI  x&vavtia  loxt  )(pYjO'9'ai  ixaXiata.  8io 
ävoatcuxaTOi;  ml  ar^piiü'zaxoy  avm  hp^x^c,  v,rn  itpö?  occppoBbia  xal  I8ü>§7]V  )^£tpiaxov.  Eth.  1150a  7: 
[j,op:o7i;Xaata  y^P       mxa  iroi-fjasiev  aV'ö'pcüTco?  v.c>.v.o(:^  ■O-Tjpioo. 
2)  1150  a  32,  1151a  11. 

^)  Eth.  1103  a  14:  Bixxv]?  8s  x-yj?  äpex-yj?  oüoy]?,  xrf,  jjilv  ScavoYjxixTj?  xt]?  8^  yj'O-wy]?, 
•/]  }xev  StavovjxixY]  xö  ixXsiov  Ix  StSaouaXiai;  e^ei  xal  x-Jjv  '^bjtov^  %al  xyjv  aulfjatv,  SioTtep  Ijatoi- 
pta(;  Selxat  ml  jpovoo'  'S]  8'  •?]^tx*irj  14  s^ooc,  usptY^vexat,  od-ev  ml  xouvofia  eo)(7]ue  [Xtxpöv 
TtapexTcXtvov  (Sctzö  xoo  sO-oü?.  Pol.  1332  b  10 :  xö  86  Xotuöv  (abgesehen  von  den  natürlichen 
Anlagen)  spYov  r^h-q  naiSeia?. 

4)  Bhet.  1369  b  6:  £'9'£i  8e,  gaa  hiä  xö  ^oXXdxi?  itETiotYjUEvai  notouaiv.  Probl.  928b  25. 

^)  Eth.  1103  a  23:  oux'  apa  cpuoei  oöxe  luapoc  cpüoiv  hc^ivo^/xai  al  äpexai,  8tXXa  TOcpoxoot 
jaIv  Y]}Jitv  8£|aaO'ai  aöxd?,  xeX£toD}i.evoi(;  8£  8td  xoö  l'^oo?.  Pol.  1332  a  42 :  Ivtd  x£  o5^ev  ocp£Xo? 
cpövaf  xa  Y^p  £'8'Yj  fJL£xaßaX£lv  uoisi*  £Vta  y^P  soxt  8id  xt]?  cpuoEüx;  iTtafxcpoxEpi^ovxa  8td  xwv  lO-uiv 
ETcl  XÖ  ytipov  ual  xö  ßEXxiov. 

«)  Eth,  1103  a  19:  o2>^lv  y«?  'cäv  cpuoet  ovxwv  aXXcu;  l^i^sxai.  1186  a  4. 
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Thieres  steht  und  ein  lediglicli  sinnliclies  Leben  führt,  daher  auch  sein  Streben 
bloss  auf  das  sinnlich  Angenehme  oder  Unangenehme  gerichtet  und  auf 
diesem  Standpunkte  für  kein  anderes  Gut  empfänglich  ist  Durch  die  aus- 
schliessliche Befriedigung  aber  dieses  Strebens  kommt  der  Mensch  sogar  in 
Gefahr  alle  EmpfängUchkeit  für  ein  anderes  Gut  einzubüssen.  Die  mensch- 
liche Seele  muss  daher  vor  allem  für  das  Nützliche  und  Schöne  empfänglich 
gemacht  und  dahin  gebracht  werden,  dass  sie  das  Nützliche  und  Schöne  als 
angenehm  empfindet  und  fühlt,  um  so  ihr  Streben  auf  dasselbe  zu  richten. 
Denn  unter  den  Naturwesen  hat  nur  der  Mensch  die  Fähigkeit  für  das 
Schöne  und  Gute  empfänglich  gemacht  zu  werden^). 

Dieses  kann  aber  nur  dadurch  geschehen,  dass  der  Mensch  angehalten 
wird,  selbst  schön  und  gut  zu  handeln  Denn  nur  dadurch ,  dass  er  an 
solche  Handlungen  und  Vorstellungen  gewöhnt  wird,  gewinnt  er  dieselben  lieb 
und  wert,  da  ihm  dieselben  durch  diese  Gewöhnung  zur  zweiten  Natur  werden, 
und  jede  der  Natur  eines  Wesens  entsprechende  Thätigkeit  für  dasselbe  ange- 
nehm ist  Hat  das  Kind  aber  einmal  solche  Handlungen  und  Vorstellungen 
lieb  gewonnen,  so  ist  damit  auch  zugleich  sein  Streben  auf  dieselben  gerichtet 
und  so  die  richtige  Willensrichtung  erreicht.  Darum  sagt  Aristoteles,  das  Gute 
muss  man  selbst  gekostet  haben,  um  es  zu  lieben  ^)  und  pflichtet  dem  Piaton 
vollständig  bei,  insoferne  derselbe  die  richtige  Erziehung  darin  erblickt,  dass 
der  Mensch  von  Jugend  auf  geleitet  wird,  sich  richtig  zu  freuen  und  zu  be- 
trüben Nur  so  ist  eine  wirkliche  Erziehung,  d.  h.  Bildung  der  Gesinnung 
und  des  Innern  des  Menschen  möglich,  im  Unterschiede  von  der  blossen  Ab- 
richtung  für  das  äussere  Verhalten.  Nur  durch  Erregung  der  Freude  und  des 
Schmerzes  und  durch  die  auf  diese  Weise  stattfindende  Weckung  des  Interesses 
an  den  guten  Handlungen  ist  dem  Innern  des  Menschen  bei  zu  kommen  und 


1156  a  31:  4]  Ss  toüv  vecuv  cpiX-'a       4]Sov}]V  slvai  oousl*  mta  TraO-o?  y^'P  o^'cot  ^üiöt, 
ml  [JLaXiata  Sta>7iouai  tö  yjBu  aötot?  ml  xö  Ttapov. 

Pol.  1253  a  15:  xoijTo  Y^p  T^poi^  zoKXol  ^(La  xolq  ^vO-pcuitoi?  tSiov,  tö  piovov  ^ifa'ö'oS 
%al  xauoö  %al  §ixaioü  xal  öMv.oo  v.ai  tAv  aXXwv  awO-Yjatv  sjsw. 

Eth.  1103  a  34:  oÖtü)  8e  xal  xa  [jlsv  Simta  upaxxovxsi;  Stxatot  '^v\/6\i.s^u,  xa  Ss 
öaxppova  ocucppovs?,  xa  S'^vSpsia  avSpetoi. 

^)  Ehet.  1370  a  6 :  ml  yap  'cö  sl^iojievov,  waitsp  Tcecpouo?  y^T^^'^'^^*  ^jiotov  '{äp  xt 
xö  e^o?  x^  cpüosf  ey^o?  y^^P  '"■'^^  '^o  IzoVkdnc,  xu)  ^cstj  laxi  S'  v]  jjiev  cpuoi?  xoö  ot£t,  xö  hh  sd-oq 

xoö  TCoXXaut?  xa*;  8'  iTrtjJLeXsia?  ml  xa?  aiTouSa<;  xal  xa?  auvxovta?  XoTCVjpd?'  avaYxala  Yap 

ml  ßiaia  xaöxa,  lav  [JLYj  l-ö^w^cuaiv  oöxco  8s  xö  s^-o?  noisi  yj86.  1369  b  16:  sbxi  8e  ml  xö 
oüvvj^e?  ml  xö  lO-caxöv  Iv  xot?  yjSIoiv  tcoXXöc  y«?  ^O'-l  'C">v  cpoosi  jx-rj  YjBewv,  oxav  I9'ta'8'iuatv, 
YjBsüx;  Tcoioöaiv, 

^)  Eth.  1179  b  15:  xoö  8s  mXoö  ml  w?  äXvj^üii;  4j8so?  oö8'  swotav  ^)(oüaiv  (ol  veot)* 
aYsoaxot  ovxs?. 

^)  Eth.  1104  b  11:  8tö  8sl  ^j^ai  nu^c,  ebd'bc,  Ix  vetov,  tu?  ö  IlXaxwv  <pv]atv,  uiaxe  )(a[peiv 
xe  xal  Xf>7csta6-at  ol?  Ser  4j  Yap  öpO-Y]  TCai8sla  aoxY]  soxtv.  (Vgl.  Plat.  legg.  653  flF.)  1179  b  25, 
1337  a  20. 


eine  wahre  Erziehung  möglich.  Allerdings  ist  j^die  Erziehung  des  Menschen  in 
diesem  Sinne  schwer  und  kostet  viele  Mühe  und  Zeit. 

Die  Bildung  des  Willens  muss  daher  beginnen  mit  den  Geboten  ver- 
nünftiger äusserer  Handlungen  oder  richtiger  Aeusserungen  des  Seelenlebens 
z.  B.  des  Zornes,  der  Furcht,  der  sinnlichen  Begierde  und  mit  den  Verboten 
der  Extreme  in  diesen  Aeusserungen.  Und  zwar  muss  der  Erzieher  für  diese 
Gebote  und  Verbote  unbedingten  Gehorsam  von  dem  Zögling  verlangen.  Dieser 
Gehorsam  ist  anfangs  meistens  ein  blinder  Gehorsam,  weil  das  Kind  in  der 
Regel  nicht  einmal  eine  Ahnung  von  dem  Grunde  hat,  warum  ihm  diese  oder 
jene  Handlung  befohlen  oder  verboten  wird.  Denn  nur  sehr  wenige  Menschen 
sind  von  Natur  so  gut  angelegt,  dass  sie  ohne  weiters  ein  Gefühl  haben  für 
das,  was  schön  und  gut  ist.  Die  meisten  sind  den  angenehmen  oder  unange- 
nehmen Eindrücken  und  Regungen  ihrer  sinnlichen  Natur  hingegeben  und  lassen 
sich  in  ihrem  Streben  von  denselben  leiten.  Daher  fruchten  auch  anfangs 
wenig  oder  nichts  etwaige  Ermahnungen  und  Belehrungen ,  warum  eine  be- 
stimmte Handlung  geboten  oder  verboten  wird  i).  Um  also  den  unbedingt 
nötwendigen  Gehorsam  des  Zöglings  herbei  zu  führen,  müssen  andere  Motive 
als  die  in  der  Richtigkeit  der  Handlung  selbst  liegenden  gesucht  werden.  Das 
beste  Motiv  ist  allerdings  die  natürliche  Liebe  des  Kindes  zu  seinen  Eltern 
und  Ernährern^),  und  sicherlich  verlangt  auch  Aristoteles  hauptsächlich  aus 
diesem  Grunde  die  erste  Pflege  der  Kinder  bis  nach  vollendetem  siebten  Jahre 
im  Elternhause.  Allein  auch  diese  natürliche  Liebe  reicht  nicht  aus,  um  den 
mächtigen  sinnlichen  Trieben  und  Regungen  ein  wirksames  Gegengewicht  zu 
bieten  für  den  unbedingten  Gehorsam  gegen  die  gebotenen  und  verbotenen 
Handlungen.  Hier  bleibt  daher  nichts  übrig  als  den  sinnlichen  Regungen  und 
Begehrungen  auf  ihrem  eigenen  Boden  einen  Widerstand  zu  bilden  durch  an- 
dere noch  grössere  sinnlich  angenehme  und  hauptsächlich  unangenehme  Empfin- 
dungen, die  im  Falle  des  Ungehorsams  erregt  werden  oder  deren  Erregung  in 
sichere  Aussicht  gestellt  wird,  Belohnung  und  Bestrafung  also,  und  zwar  zu- 
nächst solche,  welche  die  sinnliche  Empfindung  betrefi'en,  und  die  dadurch  er- 
regte Hoffnung  und  Furcht  müssen  zumeist  als  Zwangsmittel  zur  Herbeifüh- 
rung des  Gehorsams  angewendet  werden  ^) ;  denn  die  AfFecte  und  Leiden- 


^)  1179  b  4:   st  jxlv  oov  vjaav  ol  Xo^oi  ahxapv.tic,  itpo?  tö  Tzoirpai  tTZLBinBlc;,  noXXou? 

SLv  jxtcö-oo?  ml  [iz'^aXooQ  Suaiux;  scpspov  vöv  8e  (paivovtai  npoTpsipaoO-ai  [isv  ual  izapopii/fpai 

Tcüv  veüiv  zobc,  IXeod-spioD?  la)(6eiv,  r^d-oc,  xhh'^B\^BC,  xal  ux;  aXifj^-Ä?  cptXouaXov    Tcoi'9]oat  av 

1179  b  23,  1095  a  4,  1260  b  7. 

2)  1180  b  3:  (juaTCsp  y«P  tat?  itoXeaiv  Ivta^^üsi  xä  vojJLtfJta  ml  ta  S'9'V),  o5t(o  ml  h 
olviaic,  ol  iraTptvtol  Xo^ot  xal  xä  s^y],  ml  ext  fJiäXXov  8ta  xy]v  ooYYsveiav  v.aX  ta?  s&spYsala?* 
Kpo(3iiap)(Oüoi  Y^P  axspYovxs«;  ml  tbizsi^-slc,  x^  cpuasi. 

3)  1113b  23:  uoXaCoüot  y«?  v.^^  xtfjicupoövxai  xou?  Bpcüvxai;  [xo^cB-Yjpa,  oaoi  jJiev  ßtqt  y] 
8i'  «Yvoiav  rfi  [Lri  aöxol  atxtot,  xobc,  hk  xöt  mXa  irpdxxovxa?  xt|X(i)atv,  tu?  xobq  irpoxpetpovxe?, 
TOü?      TtcuXüoovxeq.   1119b  3:  HsxoXaa'8'at  y^^P  '^<ä>v  ata)(pü)V  opeYoji-evov  xal 


scliafteii  gehorchen  nur  dem  Zwange  i).  Bei  aller  Humanität  seiner  Erziehungsgrund- 
sätze ist  demnach  Aristoteles  weit  davon  entfernt  die  Notwendigkeit  körperlicher 
Züchtigung  der  Jugend  zu  verkennen  Ist  bei  dem  Zöglinge  bereits  das  Gefühl 
für  Ehre  und  Schande  rege  geworden,  und  dieses  Gefühl  tritt  in  der  Regel  sehr  früh 
ein,  so  bieten  diese  Gefühle  ein  treffliches  Mittel  von  Belohnung  und  Bestrafung, 
um  den  Gehorsam  gegen  die  Gebote  und  Verbote  von  innen  aus  zu  erwirken^).  Die 
einfachsten  Mittel  dieser  Art  sind  Lob  und  Tadel,  obgleich  Aristoteles  sicher- 
lich auch  andere  Auszeichnungen  und  Entehrungen  nicht  ausschliesst  Hilft 
aber  kein  Mittel,  den  Gehorsam  für  die  Gebote  und  Verbote  zu  erzwingen, 
so  muss  ein  solcher  Mensch  auf  irgend  welche  Weise  aus  der  staatlichen  Ge- 
sellschaft entfernt  werden^).  Sollen  also  die  gebotenen  Handlungen  wirklieh 
befolgt  und  auf  diese  Weise  allmählich  bleibende  Lust  und  Liebe  an  ihnen  er- 
weckt und  das  dauernde  Streben  auf  sie  gerichtet  werden,  so  müssen  diese 
Gebote  als  bestimmte  und  unbedingt  zu  befolgende  Gesetze  auftreten  und  mit 
der  erforderlichen  Kraft,  ihre  Befolgung  nötigenfalls  zu  erzwingen,  ausgestattet 
sein  Diese  Kraft  aber  kann  im  vollsten  Masse  nur  die  Staatsmacht  be- 
sitzen. Schon  aus  diesem  Grunde  muss  der  Staat  die  Erziehung  in  die  Hand 
nehmen.  Doch  dafür  sprechen  noch  andere  nicht  minder  triftige  Gründe. 
Soll  die  Erziehung  überhaupt  gelingen,  so  ist  vor  allem  nötig,  dass  die  auf- 
gestellten Zielpunkte  und  Mittel  der  Erziehung  richtig  sind. 


auirpiM  £X°^j  TOioöTov  [xdliata  4]  sTO'9'OjJLia  v.ai  b  naXc,'  xdi'  lirt'8'üjxtav  ^ap  (^(boi  v.ai  t« 
naiKia,  v.at  jxdXcaxa  £v  tooxoi?  yj  toö  -rpioQ  o^B^iq.  1172  a  20:  oib  Tcatosoouai  toix;  veoui;  ot- 
avctCovTe?  tjoov^  v.al  'Kotc-q.  11 79  b  11:  oa  yo'-P  TCS^öv.aatv  alSot  m-ö-ap^^etv  aXkä  cpoßü),  ou8' 
ä'KBjBod'ai  xöiv  cpa6X(üv  §ta  xö  ala)(pöv  aXXa  oiä  xäq  xijJLcoptai;*  iraO-st  yap  Cwvxe?  xäq  oiTcstas 
4]§ova?  hiüixoüoi  ual       ü>v  ubxai  laovxat,  cpEUYOoai  8s  zäc,  (5iVxtuEt|ieva<;  XuTca?. 

1179  b  28:  oXco?  x'oo  §oxei  Xoyw  bndv-siv  xö  iiäd'oc,  dXkä  ßta.  1180  a  4:  ol  yap 
noXXol  ava/^x-fj  jxäXXov      Xo^ü)  'KBid'ap-/ob<3i  v-aX  Ci^llJ-la^?      xu)  mXw. 

^)  1336  b  8:  lav  §e  xic,  cpaiVYjxat  xi  Xs^wv  7]  Tcpdxxu>v  xwv  (5crcv]Yopst)jji£VU)v,  xöv  jisv 
IXeu'O'epov  [ayjtcw  §£  vcaxavtXiasüx;  v]|t(ju{jivov  Iv  xoc?  auaocxtot(;  axii^laic,  TtoXdCsiv  ml  TCXvjYat?,  töv 
8e  TtpEoßuxEpov  x9](;  YjXixiai;  xaox'r]?  6cxi[xlat(;  aV£X£uO'£poi(;  avSpaTCCoStac;  )(_dptv. 

3)  1128  b  16:  ol6|X£'8'a  y«?  S^^v  xohq  XYjXtuouxou?  (xoö?  veou?)  aiSYjiJLova?  eivai  Siöc  xö 
itd-ö-Ei  Cü>vxa?TCoXXa  djjLapxdvEW,  Ötcö  xyj?  a'to?  oe  ucuXoEO^at.  Rhet.  1389  a  29:  ual  alo)(üvxYjXol 
(ol  VEOt)*  oö  Y«?  TCü>  HaXd  Exspa  6TCoXa|xßdvoüatv,  ocXXd  TC£Tcal§EUVxai  öitö  xoö  v6jj.oü  jxovov. 

4)  Eth.  1114a  23,  1113a  25,  Pol.  1336  b  10. 

^)  1180  a  5:  StoicEp  oTovxal  xiV£(;  xoix;  vo|jiO'9'£Xoövxa?  SeIv  [jl^v  TcapamXslv  hm  xvjv  &pEXY]v 
%al  TCpoxpsTCEa^ai  xoö  xaXoö  X,^-P^^>  üTCaxouaofiEVWv  xwv  Itcieixwi;  xot?  S'O'Eai  Tcpo7]Y(AEVwv, 
öcTCEi'ö'oöoi  8e  ml  acpusaxEpotc;  oöot  uoXdaEt?  xs  ml  xtjJLCoptai;  sTrtxt^EVai,  xobq  8'  ^ivtdxoü?  8Xü)? 

I^Opi^EtV. 

1179  b  31;  EU  VEOf)  S'dY^Y'^'?  öp^Yj?  xt))(^£i:v  TCpö?  äpEX-rjv  laksKw  [jly]  üircö  Toioütot«; 
xpacpsvxa  vojAot?.  1180  a  14:  sl  8'oöv,  xa^ditsp  sTpYjxai,  xöv  la6|i-£Vov  (S^Ya^öv  xpacp-y^vat  xaXö)? 
Sst  v,al  lö'taO-Yjvat,  ei^O-'  ooxmc,  ev  ETtiXYjOEüjxaatv  etoeweoi  C-^jV  ual  {jlyjx"  auovxa  fjLVj^'  kv.6vxa  Tcpdx- 
XEtv  xa  (paöXa,  xaöxa  §s  y^Y^oix'  av  ßioup-EVOK;  mxd  xtva  voöv  xal  xd^iv  öp^Tjv,  sj^ooaav  loxov. 
4l  jiEV  ouv  Tcaxptuvj  Tcp6axa|t?  odu  £x_£t  xö  tappöv  o^Se  xö  ^cvaYmlov,  o5Ss  §Yj  gX(o?  4]  Ivo? 
3cv8p6?,  [AT]  ßaaiXio)?  ovxo?  ^  xivo?  xotooxou-  6  oe  vojjlo?  ÄvaYmaxtuvjv  Ixsi  SuvajJMV,  Xoyo?  wv 
«TCO  X1V0?  cppovY^OEW?  ml  voö.  Vgl.  Pol.  1286  b  33. 


Nun  ist  aber,  wie  wir  bereits  gesehen  haben,  dem  Aristoteles  die  Staats- 
kunst die  höchste  praktische  Wissenschaft.  Denn  im  Staate,  als  derjenigen 
menschlichen  Gesellschaft,  welche  sich  vollkommen  selber  genügt  i),  kann  auch 
erst  das  wahre  menschliche  Gut  und  Glück  vollständig  verwirklicht  werden. 
Nur  der  Staatsmann,  der  in  Wahrheit  diesen  Namen  verdient,  vermag  daher 
auch  die  Einsicht  in  das  wahre  Gut  und  Glück  des  Menschen,  'sowie  in  die 
Mittel,  wodurch  dasselbe  zu  erreichen  ist,  zu  besitzen.  Und  dieses  wahre 
Glück,  welches  hauptsächlich  in  der  richtigen  sittlichen  und  geistigen  Bildung 
besteht,  sowol  für  das  Ganze  des  Staates  wie  für  die  einzelnen  herbeizuführen, 
ist  ja,  wie  wir  bereits  gesehen  haben,  dem  Aristoteles  die  eigentliche  Aufgabe 
des  Staatsmannes.  Eben  weil  aber  der  einzelne  Mensch  sich  nicht  selber  ge- 
nügt und  deshalb  von  Natur  aus  als  Glied  an  das  Ganze  des  Staates  an- 
gewiesen ist  darum  muss  sich  auch  die  Bildung  des  einzelnen  Menschen 
nach  dem  Zwecke  des  Ganzen  richten  ^). 

Aus  diesen  Gründen  verlangt  Aristoteles  entschieden,  dass  der  Staat  die 
Erziehung  in  die  Hand  nehme;  allerdings  setzt  er  hiebei  voraus,  dass  das 
Staatswesen  das  richtige  sei,  so  dass  der  gute  Bürger  mit  dem  guten  Menschen 
zusammenfalle  ^).  Aristoteles  verwirft  daher  die  Privaterziehung  und  verlangt 
nur  eine  und  zwar  die  richtige  Erziehung  für  alle  zukünftigen  Staatsbürger^). 
Ohne  Zweifel  verlangt  er  aber  auch,  dass  diese  Erziehung  eine  gemeinschaft- 
liche sein  soll,  denn  die  Forderung,  dass  nach  vollendetem  siebten  Lebensjahre 
der  Staat  die  Erziehung  übernehme,  war  ja  auf  eine  andere  Weise  nicht  ausführbar. 

Sind  aber  auch  die  Gesetze  für  das  menschliche  Handeln  noch  so  richtig 
und  mag  auch  die  Erziehung  durch  blosse  Gewöhnung  ihr  Ziel  vollkommen 
erreichen,  so  kann  doch,  wie  wir  bereits  wissen,  eine  solche  Bildung  des 
Menschen  dem  Aristoteles  nimmer  genügen,  denn  so  wichtig  auch  die  Bildung 
des  menschlichen  Willens  ist,  so  steht  ihm  doch  die  Bildung  des  eigentlichen 
Wesens  des  Menschen,  des  Geistes  als  solchen,  weit  höher.  Der  Mensch  soll 
nicht  bloss  richtig  handeln,  sondern  er  soll  auch  selbst  wissen,  was  er  zu 
thun  hat  und  warum  eine  bestimmte  Handlungsweise  die  allein  richtige  ist, 


1)  Vgl.  Pol.  1280  b  40  b  33. 

2)  Vgl.  Pol.  1253  a  7,  1260  b  10,  1337  a  28. 

1337  a  29:  4)  8'  lutfi-eXeia  Tcscpoxsv  sxaoTOO  (xoptoo  ßXeTcsiv  Tcpo?  tyjv  to5  oXoü  Itzi- 
fjLeXsiav.  1260  b  13:  luel  y«P  olvla  [xev  Tcäaa  [lepo?  uoXsco?,  xaöTa  8'  olviaq,  ty^v  tou  p-epoo? 
Ttpbq  f)^v  TOD  8Xof)  tsl  ßXeustv  (5tp£TYjv,  aw^nalov  npbc,  tr^v  noXiiBimi  ^XiKOMxac,  rcatSeoeiv  xal 
TOü?  KoXhaq  v.ai  t«?  '^OMaiv.aq,  SHiep  xi  Stacpepst  irpö?  t6  tyjv  tcoXw  stvai  Qnouhaiav  v.ai  toü? 
TcalSa?  elvai  OTtouSaioo?  ual  xa.c,  ^ovalv.aq  O'Kouhaiaq.  Vgl.  1130  b  25. 

4)  Vgl.  Pol.  1288  a  38,  1334  a  11,  1333  a  11. 

5)  1337  a  21 :  litel  8'  sv  to  xkXoq  TcoXet  izdo-^,  cpavepov  oxi  xal  ttjv  TtatSeiav  }xtav  xal 
fTjv  aÖTYjv  ävaYxaiov  eivat  Tcavxtov  v.al  xaoTYj?  xr^v  littjJisXstav  eivat  %oiVYjV  xal  [xy]  xat'  IStav, 
8v  tpoTCov  vöv  tv.aoxoq  IreijAeXstTat,  twv  autoö  xiwm  IStqc  xs  v.ai  ]ji,d^Yjatv  Ihiav ,  r^v  av  86|)y, 
8i8doxü)V.  Sei  hh  xwv  uoivwv  vtowYjv  noizio^M  ual  xyjv  aauYjatv.  1337  a  33 :  oxt  jJiev  oov  vojJ.O'9'SXYj- 
Tsov  nepl  «atSsta?  xal  xaüxvjv  xoivtjv  uoiYjXsov,  cpavepov.  Vgl.  1266  b  35. 


um  sich  so  in  seinem  Handeln  selber  leiten  zu  können  Vor  allem  aber 
soll  er  ein  solclies  Wissen  suchen,  welches  nicht  mehr  dem  Handeln  dient, 
sondern  seinen  Zweck  in  sich  selbst  hat.  Denn  in  einem  solchen  Wissen  be- 
steht nach  Aristoteles  erst  die  wahre  Vollendung  und  Bildung  des  Menschen, 
und  in  der  Bethätigung  dieses  Wissens  seine  wahre  Glückseligkeit^).  Die 
Vollendung  der  Denkkraft  nach  dieser  doppelten  Richtung  hin  oder  die  dia- 
noetischen  Tugenden  werden  aber  durch  das  Lernen  erworben  3). 

Was  versteht  nun  Aristoteles  unter  Lernen?  Lernen  ({jiavO-avstv)  im 
weitern  Sinne  bedeutet  dem  Aristoteles  die  Aneignung  jeder  von  Natur  nicht 
verliehenen  Fähigkeit  durch  Einwirkung  von  aussen,  schliesst  also  insoferne 
auch  die  Gewöhnung  in  sich  ^). 

Im  eigentlichen  und  engern  Sinne  aber  besteht  das  Lernen  in  der  Aneig- 
nung von  Vorstellungen  und  Gedanken,  also  in  der  Entwicklung  des  Vorstel- 
lungs-  und  Denkvermögens  durch  äussere  Einwirkung.  Da  aber  die  Mitthei- 
lung von  Vorstellungen  und  Gedanken  nicht  direct  und  unmittelbar  stattfinden 
kann,  so  bleibt  nichts  übrig,  als  dieselben  an  äusserlich  wahrnehmbare  Zeichen, 
an  oojJbßoXa,  anzuknüpfen  und  so  mittelbar  mitzutheilen  Das  geeignetste, 
wenn  auch  nicht  einzige  sinnliche  Mittel  ^)  ist  hier  die  Sprache ,  indem  die 
durch  die  Sprachwerkzeuge  hervorgebrachten  verschiedenen  Laute  in  ihren  un- 
endlich vielen  und  verschiedenen  Verbindungen  zu  Wörtern  am  besten  sich 
eignen,  die  unendliche  Verschiedenheit  der  Vorstellungen  und  Gedanken  zu 
bezeichnen  Daher  findet  ein  eigentliches  Lernen  auch  erst  bei  solchen 
Wesen  statt,  welche  den  Gehörsinn  besitzen  Natürlich  kann  das  gespro- 
chene und  gehörte  Wort  anfangs,  da  das  Kind  nur  sinnlicher  Vorstel- 
lungen fähig  ist,  bloss  Symbol  einer  sinnlichen  Vorstellung  oder  einer  solchen 
Vorstellung  sein,  welche  das  Bild  eines  einzelnen  sinnlich  wahrnehmbaren 
Gegenstandes  ist,  und  der  Lehrende  muss  im  Anfange  bei  dem  Gebrauche 
eines  Wortes  auf  den  damit  bezeichneten  sinnlichen  Gegenstand  hinweisen,  um 
auf  diese  Weise  das  Kind  anzuleiten,  Wort  und  Vorstellung  des  Gegenstandes 
zu  verbinden.    Allein  auch  diese  Verbindung  des  wahrgenommenen  Wortes  mit 


1144  b  26:  oh  yap  [jlovov  4]  mta  xov  äp-B-ov  Xo^ov,  aXX'  4]  [ista  xou  op^oö  Xoyot) 
s^t?  öcpexYi  laxiv.  Vgl.  1105  a  30. 

2)  Vgl.  1177  AT.,  1178  b  7. 

3)  1103  a  15. 

■*)  1332  b  10:  xä  [isv  '^ap  l'8'tC6[i£Vot  jiavO-avouoi,  ta  8^  avtouovxsc;. 
.  ^)  De  sensu  437  a  11:  Tiaxa  oujxßeßYjxö?  81  itpö?  cppovqatv -rj  avcoY]  reXetotov  oüfjLßaXXfexat, 
[ispoc;.  6  Yocp  Xo^oc;  aixio;  laxt  xt]?  lia^-fpsMC,  axouaxö?  wv,  ob  xa^'  aöxöv  öcXXa  v.axä  aujiße- 
ß-qxoc'  e|  ovojxdxwv  Yap  ou^xeixai,  xwv  S'ovojJLaxcDV  i%aoxov  o6jj.ßoX6v  laxiv.  De  Interpret.  16  a  3 : 
eoxi  (xsv  ouv  xa  Iv  x^  cpwv^  xwv  h  x^  ^o-/^  Tca^f]|xax(uv  oüfxßoXa,  xal  xa  Ypa^6|i.sva  xtöv  Iv 

6)  Vgl.  hist.  an.  608  a  20. 

7)  Part.  an.  659  b  31,  660  a  22. 

8)  Met.  980  b  23,  437  a  12. 
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der  Vorstellung  des  Gegenstandes  würde  zu  einem  Lernen  noch  niclit  ge- 
nügen, wenn  der  Lernende  niclit  die  Fähigkeit  besässe,  beide  Wahrnehmungen 
und  ihre  Verbindung  zu  behalten,  d.  h.  dieselben  wieder  in  sich  hervorzu- 
rufen auch  ohne  eine  von  neuem  stattfindende  Wahrnehmung;  der  Lernende 
muss,  mit  andern  Worten,  Gedächtnis  besitzen  Natürlich  bleibt  sowol  die 
Vorstellung  des  Wortes  und  des  dadurch  bezeichneten  Gegenstandes,  als  auch 
deren  Verbindung  um  so  fester  und  sicherer,  je  öfter  dieser  Seelenact  in  dem 
Zöglinge  wiederholt  wird^). 

Doch  der  Mensch  ist  nicht  bloss  fähig  einzelne  Objecte  wahrzunehmen 
und  vorzustellen,  sondern  er  vermag  auch  allgemeine  Vorstellungen  und  Ge- 
danken zu  erzeugen,  d.  h.  dasjenige,  was  mehreren  einzelnen  Objecten  gemein- 
sam ist,  und  unter  diesen  Merkmalen  wieder  diejenigen  aufeufassen,  welche 
diesen  Objecten  als  solchen  wesentlich  und  notwendig  zukommen. 

Wie  theile  ich  nun  diese  allgemeinen  Vorstellungen  und  Gedanken,  die 
ich  besitze,  den  Andern  mit?  Auch  hier  gibt  es  kein  anderes  Mittel  als  die 
Anwendung  äusserer  wahrnehmbarer  Zeichen,  an  welche  ich  die  Gedanken  an- 
knüpfe und  zwar  ist  auch  hier  das  beste,  ja  das  einzige  Mittel  das  Wort 
oder  die  Sprache.  War  ja  doch  das  Wort  schon  ursprünglich  eigentlich  nicht 
ein  Symbol  für  die  Vorstellung  eines  einzelnen  Gegenstandes,  sondern  Symbol 
für  das  Allgemeine ,  für  alle  Gegenstände  derselben  Art  3),  und  bedarf  es 
deshalb,  wenn  ich  es  als  Zeichen  für  die  Vorstellung  eines  einzelnen  Gegen- 
standes gebrauchen  will,  immer  noch  der  besondern  Richtung  der  Sinne  auf 
diesen  Gegenstand. 

Ist  ja  doch  aus  eben  diesem  Grunde,  weil  das  Wort  und  die  Sprache 
als  solche  nur  allgemeine  Vorstellungen  und  Gedanken  bezeichnen,  erst  der 
Mensch  der  Sprache  im  eigentlichen  Sinne  fähig  ^),  weil  eben  nur  er  des 
Denkens  fähig  ist.  Wenn  dem  aber  auch  so  ist,  so  fragt  es  sich  immer  noch, 
wie  ich  dem  Zöglinge  durch  das  Wort  den  allgemeinen  Gedanken,  den  ich 
habe,  mittheilen  kann.  Auch  hier  muss  ich  bei  dem  Gebrauche  des  Wortes 
anfangs  auf  einen  einzelnen  sinnlichen  Gegenstand  hinweisen,  zugleich  aber  auf 
einen  zweiten  und  so  auf  mehrere  derselben  Beschaffenheit,  bei  welchen  allen 
ich  denselben  Ausdruck  gebrauche.  Dadurch  nun,  dass  das  Kind  diese  ge- 
trennten Objecte  als  räumlich  oder  zeitlich  getrennte  im  Gedächtnis  behält, 
zugleich  aber  auch  *die  Bezeichnung  sämmtlicher  mit  demselben  Worte  sich 
merkt,  wird  es  allmählich  in  Stand  gesetzt,  mit  dem  Worte  die  allgemeinen 
Vorstellungen  aufzufassen;   vermag  es  aber  mit  dem  Worte  die  allgemeine 


«  Met!.  980  b  24:    fjiav^avst  S'8aa  itpoc,  i^  P-^'^IFÖ         taDtvjV  eyei  tYjv  aia^Yjatv 

(to5  &uou£tv). 

2)  Mem.  451a  12:  ai  hl  ixeXkai  ttjv  }JiVf]|j,Y]V  ocuCoüot  tü)  sTcavapp-rjaxetv  xobto  8'latlv 
ohhhv  Itepov      xb  •B-etupslv  noXXaxi?  slv.6m. 

3)  Met.  1040  a  11:  ta  hh  v.t[\iBva  (ovofiata)  v.otva  iraatv. 

4)  Vgl.  786b  21,  420b  19,  536  b  2,  1253  a  10. 
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Vorstellung,  mit  oder  ohne  Zuhilftialime  der  Wahrnelimung,  zu  verbinden,  so 
beginnt  jetzt  das  eigentlicbe  Lernen;  denn  jetzt  erst  kann  icb  ihm  die  Ver- 
bindung und  Trennung  der  allgemeinen  Begriffe ,  also  mein  eigenes  Denken 
mittheilen.  Diese  Mittheilung  erst  ist  dem  Aristoteles  lehren  im  eigentlichen 
Sinne  des  "Wortes  Denn,  da  ihm  in  dem  Begriffe  das  Wesen  und  der 
Grund  des  einzelnen  Seins  liegt,  und  in  der  Erfassung  dieses  Wesens  das 
eigentliche  Wissen  besteht,  so  wird  erst  durch  diese  Mittheilung  die  vorstel- 
lende und  denkende  Thätigkeit  des  Zöglings  zur  Völlendung  geführt.  Soll 
nun  aber  der  Unterricht  dieses  Ziel  erreichen,  so  muss  er  methodisch  sein, 
d.  h.  sich  an  den  dargelegten,  der  menschlichen  Natur  eigentümlichen  Bil- 
dungsgang halten.  Die  Eigentümlichkeit  dieses  Bildungsganges  besteht  aber 
darin,  dass  das  menschliche  Erkennen  von  den  durch  die  Sinne  vermittelten 
Vorstellungen  oder  von  dem  Dass  (pxi)  ausgeht  und  erst  allmählich  bis  zu 
dem  Was  (zl  sait)  und  dem  Warum  (Sta  zi)  fortschreitet. 

Daraus  folgert  nun  Aristoteles  einige  sehr  wichtige  und  für  alle  Zeiten 
giltige  didaktische  Grundsätze.  Erstens,  dass  man  bei  dem  Unterrichte  sich 
nicht  die  streng  wissenschaftliche  Methode  eines  Gegenstandes ,  nach  welcher 
von  dem  Innern  Grunde  der  Sache  ausgegangen  wird,  zur  Richtschnur  nehmen 
dürfe,  sondern  damit  beginnen  müsse,  von  wo  aus  der  Schüler  das  Mitge- 
theilte  am  leichtesten  und  besten  fasse  Erkennbarer  aber  ist  für  den 
Menschen  als  solchen  das  Einzelne  und  Sinnliche,  daher  muss  der  Unterricht 
mit  diesem  anfangen  und  von  hier  aus  auf  die  in  der  Sache  selbst  liegenden 
Gründe  oder  auf  das  der  Natur  nach  Erkennbare  zu  dringen  suchen^).  Zwei- 
tens, jeder  methodische  Unterricht  muss  von  bereits  vorhandenen  Kenntnissen 
ausgehen  und  an  dieselben  anknüpfen,  seien  dies  nun  einzelne  Wahrnehmungen, 
um  inductiv  von  hier  fortzuschreiten,  oder  allgemeine  Sätze,  um  daraus  ver- 
mittelst des  Beweises  Folgerungen  zu  ziehen.  Denn  Induction  und  Deduction 
sind  die  einzig  möglichen  Weisen ,  auf  welche  unser  Lernen  stattfindet 
Leider  wird  dieser  Grundsatz  auch  heute  noch  so  häufig  vernachlässigt. 

In  welchen  Gegenständen  will  nun  Aristoteles  unterrichtet,  und  wie  will 


Ygl.  Trendeinburg,  elem.  log.  §.  1. 

Met.  982  a  29 :  ouxoi  ^äp  SiSdauooocv  ol  rä<;  olxla<;  XsYovte«;  nspl  sxaaxov.  Vgl.  1027  a 
20.  An.  post.  71b  15. 

3)  Met.  1013  a  1:  (ap)(Y]  X^ystat)  o^ev  av  xdXXtaxa  -^kvoixo  ixaoxov,   o!ov  ual 

Ixa^YjOSü)?  obv.  äizb  xoö  itpcoToo  %al  ty]C  toö  Tzpa-^ikaxoc,  oi.p-)(fff,  IvtoTs  dpxxsov,  dXV  o^sv 
p^ax'  av  {xd-O-ot. 

^)  An.  post.  72  a  1 :  Xsyü)  Se  Tzpbc,  yniäq  [xev  itpoxepa  xal  '^viupi\i.6}xepo(.  xd  l'^'^6zepo\> 
xrf  aTo^Yjosü)?,  duXüii;  §e  itpoxspa  v.cd  YV(«pt|J-a)X£pa  xd  Tcoppwxepov.  eoxi  hh  iroppwxdxü)  [xev  xd 
xa^oXou  [JidXiaxa,  lYY^xdxw  8e  xd  xa'O-'  sxaaxa.  Ygl.  Top.  141  b  5. 

^)  An.  posf).  71  a  1 :  näoa  ScSaaxaXta  xal  udaa  |xd^Y]at(;  StavoYjxtxYj  Ix  TCpoöTcap^ouoY]? 
Yivsxai  ^voiasioq.  An.  post,  81  a  40 :  }xav^dvo}JL£V  kayoaY'Ö  a.izoM^sL  laxt  8'  \i.k\>  dtro- 
Ssi^i?  Ix  x(i)V  xa'O'dXoü,  4]  8*  hiza'^to^ri  Ix  xcuv  xaxd  ppo?.  Ygl.  Trendelenb.  elem.  log.  Arist. 
§.  18,  19  und  30. 
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er  diese  gelehrt  wissen?  Zu  diesem  Zwecke  unterzieht  er  nach  seiner  gewöhn- 
lichen Weise  die  damals  üblichen  Unterrichtsgegenstände  der  Jugend,  nämlich 
Lesen  und  Schreiben,  Gymnastik,  Musik  und  theilweise  auch  Zeichnen  ^)  einer 
eingehenden  und  scharfen  Kritik.  Der  Elementarunterricht  im  Lesen  und 
Schreiben,  wozu  Aristoteles  doch  wol  auch,  schon  wegen  ihrer  Notwendigkeit 
für  das  praktische  Leben,  die  einfachsten  Rechnungsarten  zählte^),  wird  kurz 
abgefertigt  und  zwar  jedenfalls  nur  aus  dem  Grunde,  weil  derselbe  keinen 
selbständigen  Zweck  hat,  sondern  entweder  nur  den  praktischen  Bedürfnissen 
des  spätem  Lebens  dient  oder  die  notwendigen  Vorbedingungen  für  den  eigent- 
lich wissenschaftlichen  Unterricht  bildet  Ebenso  wird  der  Zeichenunterricht  nur 
mit  wenigen  Worten  berührt,  und  sicher  nur  deshalb,  weil  Aristoteles  weder 
den  angeblich  praktischen  Vortheil  dieses  Unterrichtes,  nämlich  beim  Kaufen 
und  Verkaufen  von  Gerätschaften  (und  wol  auch  Kunstgegenständen)  nicht 
betrogen  zu  werden,  hoch  anzuschlagen,  noch  auch  der  dadurch  hauptsächsich 
zu  erstrebenden  aesthetischen  Bildung  sonderlichen  Wert  beizulegen  vermag 
weil  eben  der  ethische  Charakter/Dieser  Kunst  nach  der  Ansicht  des  Aristo- 
teles weniger  hervortreten  kann.  ^)  Um  so  mehr  Wert  legte  er  dagegen, 
gleich  wie  Piaton',  auf  den  Unterricht  in  der  Gymnastik  und  namentlich  in 
der  Musik.  Zuerst  muss  die  Gymnastik  gelehrt  werden,  weil  der  Körper 
zuerst  gebildet  werden  muss.  Der  Gymnast  bezweckt  die  richtige  Beschaffenheit 
des  Körpers  als  solchen,  also  Gesundheit,  Stärke  und  Proportionalität.  Der 
TiaiSoTpißT]?  macht  den  Körper  geeignet  zu  den.  passenden  körperlichen  Aeusse- 
rungen  und  Thätigkeiten 

Die  Ausbildung  der  Körpers  soll  der  Ausbildung  aller  ethischen  und 
geistigen  Tugenden  dienen ;  daher  verwirft  Aristoteles  die  Ausbildung  zu  Athle- 
ten, daher  verwirft  er  auch  die  Leibesübungen  der  Spartaner,  welche  nur  auf 
Abhärtung  und  Erzeugung  eines  verwegenen  und  wilden  Sinnes  hinzielen,  worin 
nach  ihrer  verkehrten  Ansicht  das  Wesen  der  Tapferkeit  bestehe.  Bis  zum 
Jünglingsalter  müssen  leichtere  Leibesübungen  gemacht  und  alle  für  den  künftigen 
Krieger  notwendigen  Entbehrungen  und  Strapazen  vermieden  werden,  damit 
das  Wachstum  des  Körpers  nicht  gestört  wird.  In  den  letztern  sind  die 
Jünglinge  erst  dann  zu  üben,  nachdem  sie  drei  Jahre  nach  der  7]ßY]  oder 
Mannbarkeit  in  den  andern  Gegenständen  unterrichtet  worden  sind.  Dann 
muss  aber  der  übrige  Unterricht  ruhen,  weil  Anstrengung  des  Geistes  und 
Körpers  zu  gleicher  Zeit  sich  gegenseitig  hemmen  "). 

1)  Pol,  13371)  21. 

2)  Vgl.  1338  a  15. 

3)  Vgl.  1338  a  40. 

4)  Vgl.  1338  a  41. 
6)  Vgl.  1340  a  30. 

^)  1338  b  6.  Vgl.  Grasberger,  die  leibliche  Erziehung  bei  den  Griechen  und  Römern, 
Th.  I.  S.  263  flf. 

^)  lieber  den  Unterricht  in  der  Gymnastik  vgl.  das  8.  Buch  der  Pol.  cap.  IV. 
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Den  Unterricht  in  der  Musik  behandelt  Aristoteles  mit  besonderer  Sorg- 
falt und  Gründlichkeit,  so  dass  aus  der  Erörterung  des  Zweckes  und  der 
Mittel  dieses  Unterrichtes  seine  eigentliche  Ansicht  über  Zweck  und  Be- 
deutung der  Erziehung  überhaupt  am  klarsten  und  vollständigsten  zu 
Tage  tritt. 

Zuerst  werden  die  dem  musikalischen  Unterrichte  in  einseitiger  und  ver- 
kehrter Weise  gesetzten  Zwecke  abgewiesen.  Zweck  der  Erlernung  der  Musik 
ist  nicht  bloss  die  in  ihrer  Einwirkung  auf  den  Gehörsinn  beruhende  und  daher 
allen  Menschen  gemeinsame  sinnliche  Lust  ^).  Um  diesen  Zweck  abzuweisen, 
genügt  dem  Aristoteles  schon  die  Bemerkung,  dass  diese  Lust  an  der  Musik 
auch  den  Sklaven  und  den  kleinen  Kindern,  ja  sogar  einjgen  Thieren  zu- 
komme ^),  also  kein  dem  menschlichen  Wesen  als  solchen  eigentümlicher  Zweck 
sein  könne.  Die  Musik  als  Bildungsmittel  darf  aber  auch  ferner  nicht  als 
blosses  Spiel  betrieben  werden.  Denn  jedes  Spiel  und  jede  Unterhaltung  sind 
in  ihrer  richtigen  Bedeutung  aufgefasst  nicht  Selbstzweck,  sondern  sie  haben 
nur  den  Zweck  der  Erholung,  dienen  also  als  Mittel,  um  von  der  vorausge- 
gangenen Arbeit  auszuruhen  und  Kraft  zu  neuer  Anstrengung  zu  gewinnen 
Auch  darf  die  Musik  nicht  gelernt  werden,  um  bei  Wettkämpfen  aufzutreten, 
denn  auf  diese  Weise  hat  die  musikalische  Bildung  nicht  mehr  den  Zweck  in 
sich  selbst,  sondern  sie  dient  nur  dem  Vergnügen  der  Zuschauer;  dieser  Zweck 
der  musikalischen  Bildung  ist  aber  um  so  verwerflicher,  als  der  Geschmack 
des  Publicums  häufig  ein  verkehrter  ist  und  daher  notwendig  auch  verderblich 
auf  den  Charakter  des  Musikers  zurückwirken  muss  Wenn  aber  alle  bis- 
herigen Zwecke  der  musikalischen  Bildung  entweder  schlechthin  oder  doch  in 
ihrer  Ausschliesslichkeit  verworfen  werden,  worin  erblickt  den  Aristoteles  den 
eigentlichen  Zweck  der  Musik  und  des  musikalischen  Unterrichtes?  Zweck  des 
musikalischen  Unterrichtes  ist  ihm  vor  allem  die  Charakterbildung.  Wie  die 
Gymnastik  den  Körper  bildet,  so  soll  die  Musik  die  Seele  das  Gute  und 
Schöne  richtig  beurtheilen  lehren  und  nur  an  diesem  ihre  Freude  zu  finden 
gewöhnen,  um  auf  diese  Weise  das  Streben  fest  und  bleibend  auf  dasselbe  zu 
richten  ^).    Denn  in  den  Tonarten,  dem  Rhythmus  und  den  Melodien  kann  am 


^)  1340  a  2:  ml  §ec  |JLy]  jxovov  xrfi  xoiVYj?  7]§ov7i<;  {^^'^^j^etv  öctc' auxY]?,  t]?  ej(ooot  izdvzsc, 
aiO'O'Yjoiv. 

2)  1341a  15.  Vgl.  Eth.  1095  b  20. 

^)  1337  b  38:  6  yocp  irovtöv  hslxai  zrfi  amnaoaBiuq,  y)  §s  TcaiSta  )(aptv  ocvaTtauosttK; 
ioTCV  TO  S'  oco^oXeiv  ODfißaiVEt  jj-eta  tcovou  xal  ouvTovia*;.  Vgl.  1339  a  17. 

1341b  10:  ev  laü'Z'Q  "^äp  6  irpaixtuv  oh  zrfi  aoToö  [xsTa^eipiCstat  yapiv  &p£XYj(;, 

aXkä  x^iq  Tcüv  avtoüovTouv  tiSovyj?,  ual  ia6xt]c,  (popTiXYj?   TCovepo?  yotp  6  qv-okoc,  itpoi;  ov 

Kocoövxat  TO  TeXo?.  6  y«?  '9'£aTY]<;  cpopTtvtö?  wv  jJLSTaßaXXsiv  imd's  ttjv  {louatuYiv,  wots  xal  xoi)? 
XBjyi'zct.q  xou?  upö?  a5xöv  jJisXsxcüVxa?  aoxooc,  xs  uoiou?  xtva<;  izoisl  v.ai  xä  oa>[Jiaxa  8ia  xäq 

5)  1340  a  14:  litel  §g  ao|i.ßeß7jxsv  etvai  xtjv  jJLouotx-yjv  xwv  tjSscov,  xyjv  8'  äpexYjv  Kspi  zh 
)(aip£iv  op-ö-üx;  xcxl  cptXeiv  xal  |ji,io£iv,  §ei  SyjXov  oxt  iiavO-aveiv  ml  ouve-O-iCso^ai  [Jlyj'Ö'^v  oSxü)? 
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besten  die  ethische  Beschaffenlieit  der  Menschen,  ihr  Charakter,  ihre  Gesin- 
nungs-  und  Handlungsweise  nachgeahmt  werden  Hat  man  sich  aber  an 
diese  blossen  Nachahmungen  und  an  die  dadurch  erregten  ähnlichen  Geraüths- 
stimmungen^)  gewöhnt  und  sie  lieb  gewonnen,  so  freut  man  sich  auch  an 
dergleichen  Aeusserungen  und  Erscheinungen  in  der  Wirklichkeit  •^). 

Keine  Kunst  aber  ist  so  geeignet,  den  Charakter  und  die  Handlungen 
der  Menschen  vollständig  nachzuahmen,  wie  die  Musik.  Diejenigen  Künste, 
welche  die  blosse  Nachahmung  leiblicher  Gestalten  zu  ihrem  Gegenstande  \ 
haben,  wie  Malerei  und  Plastik,  können  in  diesen  Beziehungen  nur  Andeu- 
tungen und  Zeichen  geben,  aus  denen  man  erst  auf  den  Charakter  zurück- 
schliessen  muss^).  Aber  auch  diese  Künste  haben,  soweit  es  ihnen  möglich  ^ 
ist,  diesen  Zweck  zu  verfolgen  Wenn  die  Musik  diese  ausserordentliche 
Bedeutung  für  die  Charakterbildung  hat,  so  ist  es  wol  erklärlich,  dass  sie 
dem  Aristoteles  in  dieser  Beziehung  auch  das  hauptsächlichste  Bildungs- 
mittel, also  der  vorzüglichste  Unterrichtszweig  für  die  Jugend  sein  musste 
In  diesem  Punkte  war  er  vollständig  mit  Piaton  einverstanden.  Allein  eben 
deswegen  musste  er  auch  wie  Piaton  mit  aller  Entschiedenheit  die  Forderung 
aufstellen,  dass  vor  allem  in  der  Musik,  aber  auch  in  den  übrigen  Künsten, 
so  weit  dieses  möglich  ist,  nur  sittlich  schöne  und  gute  Charaktere  und  Hand- 
lungen zur  Darstellung  kommen,  und  dass  der  Gesetzgeber  und  Staatsmann 
auf  Einführung  und  Beibehaltung  der  richtigen  Weise  der  Musik  hauptsächlich 
scMm  schauen  müsse.    War  aber  dem  Aristoteles  die  richtige  Charakterbil- 


To  xpiveiy  opd'Gx^  xal  t6  yalpsiv  zolq  Imeiv-kzi  ri^'toi  ml  xaiq  v.akalq  Tzpä^saw.  Vgl.  1339  a  21 : 

Oü)}ia  TCOtov  Ti  TiapaoTteodCstj  v.ai  XYjV  [JioüatuTjv  xö  yj^'o?  itoiov  xt  ixotetv,  lö-tCoüoav  Sovao^at 
^atpsiv  op^c5?. 

^)  1340  a  18;  eati  ojJLotwjJLaxa  |idXioxa  napa.  xd?  dX^j^ivd?  (poaeic,  Iv  xol?  po^[Xot? 
xal  xolq  jJieXeoi  opY*/]?  xal  7tpa6xY]TO(;,  ext  8'  dvSpia(;  ml  ocotppooüVY)?  xal  Txdvxcov  xwv  Ivavtiwv 
tooxoiq  xal  xwv  akXoiV  Tj^txwv.  SyjXov  hh  bv.  xiLv  ep^m'  jJLsxaßdXXojxsv  •^äp  t7]V  axpoco- 
fievot  xowüxiov.  Ygl.  1340  a  39. 

2)  1340  a  12:  l'xi  §1  dupocufASVoi  tüiv  pLtfAYjoswv  YiT^ovxat  Tzavxsq  oo}Ji7ra^el?. 

^)  1340  a  23:  6  8'  Iv  xoi?  ojAotot?  lO-iofJicx;  xoö  XoTcslcj'8'at  ml /.atpsiv  lyYO?  satt  tü)  itpö? 
XY]V  dX-fj-ö-siav  Tov  aotöv  s/eiv  tpoirov. 

1340  a  28:  oojxß^ßYjue  8s  xwv  aiO'Q'YjTcuv  Iv  |jl£V  toI?  aXXoi?  }X7]8ev  ü^rdp^eiv  6}xo[ü>}j.a 
Tot?  ^■9'eatv,  o!ov  Iv  xolc,  änxolq  xal  xol?  ysüotoi?,  dXX'  Iv  xolc,  bpa.xolq  vjpefJLa'  axY]|i.axa  yap 
loxi  Toiaoxa,  dXX'  ItcI  jxtTCpov,  ml  TzuMxeq  xrfi  toiküttj?  OLKS^-rfBiuc,  uoivtovoöoiv.  ext  8e  ohv.  ebxt 
xaÖTa  6|j,oia)}jLaxa  ttov  r^^ixiv,  dXXd  aTjjJieta  jjiäXXov  xd  Y^P'ojJisva  a)^7j}xaTa  ml  )(pa>[AaTa 
Töiv  TjO-ciiv. 

5)  Ygl.  1340  a  35. 

13401)  10:  1%  (Jilv  oüv  xotSxcov  «pavepöv  8xi  Sovaxat  icoiov  xt  xö  ttj?  tj^ox,"?]?  '?)'9'0?  4] 
fjLOOOtvi'r]  uapaoitsüdCetv.  el  8e  xoöxo  Suvaxai  itoietv,  SyjXov  oxi  npoca^xeov  ual  TcaiSeoxsov  Iv  a^x-g 
xoö?  vsou?'  loxt  8e  apixoTToooa  Tcpö?  ttjv  cpuoiv  xyjv  xYjXtTtaoxYjv  4j  StSaomXia  ty]?  |ioüatXYj?*  ol 
[ilv  Y^P  V50t  8id  T-^jv  YjXixiav  dvYjSovxov  ou8^v  ÖTCOjJLsvoüoiv  Ihovte?,  y]  hh  |Aot)otxY]  cpDoet  täv 
4j8oo|jlIvü)V  loTtv. 
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dung  der  Hauptzweck  des  musikalischen  Unterriclites ,  so  musste  er  auch  die 
Art  und  Weise  dieses  Unterrichtes  selbst  so  gestaltet  wissen  und  nur  solche 
Tonarten  und  Rhythmen,  ja  selbst  den  Gebrauch  nur  solcher  Instrumente  ver- 
langen, wodurch  dieser  Zweck  auch  wirklich  erreicht  würde.  Er  verlangt 
daher,  dass  die  Jugend  nicht  bloss  dem  Spiele  anderer  zuhöre,  sondern  selbst 
singe  und  die  Instrumente  spiele,  weil  der  Mensch  nur  dann  befähigt  werde, 
eine  Thätigkeit  richtig  zu  beurtheilen,  also  das  Schöne  und  Richtige  in  der 
Musik  zu  erkennen  und  zu  schätzen,  wenn  er  die  Thätigkeit  selbst  betreibe. 
Andererseits  aber  darf  diese  technische  Uebung  nicht  zu  weit  gehen  und  nicht 
zu  lange  dauern,  damit  nicht  Körper  und  G-eist  auf  diese  Weise  verkrüppelt 
und  zu  sittlicher  Thätigkeit  unfähig  werden,  daher  muss  von  der  Zeit  an,  wo 
der  eigentliche  Zweck  der  Musik,  der  Geschmack  und  die  Freude  an  dem 
Schönen  und  Guten,  erreicht  ist,  die  eigene  Uebung  der  Musik  aufhören  und 
dafür  das  blosse  Anhören  derselben  eintreten. 

Von  den  Tonarten  billigt  Aristoteles  für  den  Erziehungszweck  der  Musik 
nur  die  dorische  (1340^  4,  1342^  30,  ^16).  Unter  den  Instrumenten  will 
er  die  Flöte  und  alle  diejenigen,  deren  Handhabung  vieler  Technik  bedarf,  für 
die  Erziehung  ferne  gehalten  wissen  (1341^  40). 

Nach  diesen  Erörterungen  über  die  Musik  bricht  die  Aristotelische  Po- 
litik ab  und  damit  auch  die  Erziehungslehre.  Erwägen  wir  die  Ziele,  welche 
Aristoteles  den  vier  angegebenen  Unterrichtsgegenständen  stellt,  so  sehen  wir, 
dass  sie,  mit  einziger  Ausnahme  des  Elementar  -  Unterrichtes ,  entweder  der 
sittlichen  Bildung  als  notwendig  vorausgehen  und  derselben  dienen  oder  dieselbe 
unmittelbar  bezwecken.  Keiner  der  genannten  Unterrichtsgegenstände  verfolgt 
die  eigentlich  geistige  oder  Verstandesbildung,  denn  Lesen  und  Schreiben  wird 
zunächst  praktischer  Lebenszwecke  wegen  gelernt,  um  sie  für  die  Oekonomie 
und  die  politische  Thätigkeit  zu  gebrauchen  (1338^  16),  und  dientauch  dieser 
Unterricht  hauptsächlich  der  spätem  Aneignung  der  Wissenschaften,  so  gibt 
er  doch  als  solcher  keine  eigentliche  geistige  Bildung.  Dass  nun  dem  Aristo- 
teles die  erwähnten  Unterrichtszweige,  namentlich  die  Musik,  als  eigentlicher 
Unterricht  für  die  sittliche  Bildung  der  Jugend  genügten,  kann  kaum  bezwei- 
felt werden,  dass  er  aber  mit  Erlernung  dieser  Gegenstände  den  Unterricht 
überhaupt  als  abgeschlossen  betrachtet  wissen  wollte,  kann  unmöglich  ange- 
nommen werden. 

Aristoteles  betont  ja  überall  zu  sehr  die  geistige  Seite  -d!es  Menschen 
und  die  Wichtigkeit  der  Ausbildung  sowol  des  praktischen  wie  des  theore- 
tischen Geistes.  Dass  er  den  Unterricht  in  den  wissenschaftlichen  Fächern 
in  seiner  Politik  nicht  besonders  behandelte,  dafür  könnte  man  als  Grund  ver- 
muthen,  dass  ihm  die  sittliche  Bildung  seiner  Staatsbürger  die  Hauptsache 
gewesen  und  zu  ihrer  Thätigkeit  als  Staatsbürger  genügt  habe,  und  dass  nur 
die  Herscher  des  Staates  das  praktische  Wissen  besitzen  müssen.  Allein  bei 
näherer  Erwägung  muss  auch  dieser  Grund  fallen.  Denn  die  Erziehungsgrund- 


Sätze,  -welche  Aristoteles  in  seiner  Politik  gibt,  sind  eben  in  Bezug  auf  sein 
Staatsideal  gegeben,  und  in  diesem  Staate  gibt  es  unter  den  Staatsbürgern 
keinen  Unterscbied  zwischen  Herschenden  und  Beherschten  (Pol.  lit.  VII.  cap.  14) ; 
alle  müssen  daher  die  gleichen  Tugenden,  die  gleiche  geistige  Vollendung  zu 
besitzen  streben.  Zudem  genügt  auch  für  den  Staatsbürger  nicht  die  blosse 
sittliche  Tugend,  d.  h.  die  blosse  richtige  Willensrichtung,  denn  der  mensch- 
liche Zweck  ist  für  das  Ganze  wie  für  den  Einzelnen  derselbe]/  (Pol.  1334^ 
11)  und  auch  für  das  Leben  im  Staate  ist  daher  der  eigentliche  Zweck  die 
vollendete,  also  mit  Einsicht  verbundene  sittliche  und  vor  allem  die  rein  gei- 
stige oder  intellectuelle  Thätigkeit.  Oder  sollte  man  vielleicht  annehmen,  Aristo- 
teles habe  eine  besondere  Aufzählung  und  Behandlung  der  Unterrichtsgegen- 
stände, welche  der  Verstandesbildung  als  solcher  dienen,  in  seiner  Politik 
deshalb  unterlassen,  weil  er  hier  auf  seine  von  ihm  festgestellten  Wissen- 
schaften (Met.  1025-^  18),  und  auf  die  in  denselben  thatsächlich  beobachtete 
Methode  sowie  auf  seine  logischen  Schriften,  als  besondere  Methodenlehre,  und 
auf  die  anderwärts  gelegentlich  gemachten  methodischen  Bemerkungen  einfach 
hätte  hinweisen  müssen?  Zu  dieser  Ansicht  möchte  ich  mich  um  so  eher 
hinneigen,  als  Aristoteles  selbst  bei  der  Behandlung  der  oben  genannten  Un- 
terrichtsgegenstände im  Grunde  genommen  sich  damit  begnügt,  denselben  mit 
Beseitigung  der  verkehrten  Richtungen  in  ihre  wahren  Ziele  anzuweisen  und 
die  Mittel  zur  Erreichung  dieser  Ziele  nur  theilweise  und  in  den  allgemeinsten 
Zügen  anzugeben.  Mussten  wir  ja  doch  den  Begriff  der  Gewöhnung  und  die 
Art  und  Weise,  wie  Aristoteles  die  Durchführung  derselben  sich  dachte,  aus 
andern  Schriften  zu  gewinnen  suchen.  Damit  will  ich  allerdings  nicht  behauptet 
haben,  dass  die  Politik  auch  in  anderer  Beziehung,  ja  selbst  betreffs  der  Be- 
handlung derjenigen  Unterrichtsgegenstände,  welche  der  sittlichen  Bildung 
dienen,  ihren  vollständigen  Abschluss  gefunden  habe. 

Kehren  wir  jedoch  wieder  zu  unserm  eigentlichen  Thema  zurück.  Wie 
will  denn  Aristoteles  die  in  der  Politik  behandelten  Unterrichtszweige  auf  die 
verschiedenen  Jahre  vertheilt  wissen?  Aristoteles  macht  für  die  Erziehung  der 
Jugend,  der  natürlichen  Entwicklung  entsprechend,  drei  Hauptabschnitte;  der 
erste  umfasst  die  sieben  ersten  Lebensjahre,  der  zweite  die  Zeit  vom  vollen- 
deten siebten  Jahre  bis  zur  Mannbarkeit  und  der  dritte  von  da  bis  zum  ein- 
undzwanzigsten Lebensjahre  (1336  ^  37).  In  der  ersten  Periode  soll  die  Er- 
ziehung oder  besser,  da  hier  von  einer  eigentlichen  Erziehung  noch  nicht 
die  Rede  ist,  die  Pflege  des  Kindes  im  Elternhause  geschehen  (1336^  1). 
Hier  muss  von  der  frühesten  Zeit  an  für  gute  Nahrung,  heilsame  körperliche 
Bewegung  und  passende  Spiele  gesorgt  werden. 

Vor  allem  muss  darauf  gesehen  werden,  dass  das  Kind  hier  in  einer 
sittlich  gesunden  Atmosphäre  aufwächst.  Es  darf  daher  weder  etwas  Unsitt- 
liches sehen  noch  hören.  Daher  muss  auch  der  Verkehr  des  Kindes  mit 
Sklaven  so  viel  als  möglich  verhütet  werden,  denn  die  ersten  Eindrücke  haften 
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am  meisten.  Von  dem  vollendeten  fünften  Jahre  an  soll  das  Kind  zwei 
Jahre  hindurch  dem  Unterrichte,  den  es  später  selbst  geniesst,  zuhören  und 
zuschauen  Von  vollendetem  siebten  Jahre  an  beginnt  die  eigentliche  Erzieh- 
ung und  der  Unterricht  in  den  oben  genannten  Unterrichtsgegenständen.  Diese 
Erziehung  hat  der  Staat  in  die  Hand  zu  nehmen.  Mit  der  Gymnastik  wird 
begonnen  und  dieselbe  dauert  bis  zur  ^ß?]  oder  Mannbarkeit  (1338^  40), 
hierauf  beginnt  die  methodische  Charakterbildung  durch  Musik  und  Zeichnen, 
und  dieser  Unterricht  dauert  drei  Jahre  2).  Obgleich  aber  Aristoteles  unter 
den  an  dieser  Stelle  als  bestimmte  bezeichneten  Unterrichtsgegenständen  doch 
wol  keine  andern  verstehen  kann  als  die  vier  von  ihm  ausdrücklich  genannten, 
so  wird  doch  der  Unterricht  im  Lesen  und  Schreiben  schwerlich  darunter  ein- 
begriffen sein,  schon  aus  dem  natürlichen  Grunde,  weil  die  Bewegung  der 
Hand  für  das  Schreibenlernen  in  dieser  Zeit  bereits  zu  schwerfällig  geworden 
ist  und  weil  Aristoteles  den  Unterricht  im  Lesen  und  Schreiben  wol  nicht  als 
eigentliche  {la-O-Tjot?,  sondern  nur  als  Vorbedingung  derselben  betrachten  kann. 
Der  Unterricht  im  Lesen  und  Schreiben  wird  also  am  besten  nach  dem  vollen- 
deten siebten  Jahre  (nach  Aristoteles)  gesetzt  werden,  da  hier  ohnehin  nur  sehr 
leichte,  also  die  geistige  Anstrengung  nicht  störende  körperliche  Uebungen  ge- 
macht werden  können  (vgl.  1338^  40).  Dagegen  wird  man  sich  unter  den 
eigentlichen  Unterrichtsgegenständen  nach  der  Tjßv]  wahrscheinlich  die  Erklärung 
der  Dichter  im  Anschlüsse  an  den  Unterricht  in  der  Musik  denken  müssen. 
Hat  der  Jüngling  nach  der  Mannbarkeit  drei  Jahre  hindurch  den  genannten 
Unterricht  genossen,  so  ist  er  bis  zum  vollendeten  einundzwanzigsten  Jahre  in 
körperlichen  Strapazen  und  notwendigen  Entbehrungen  zum  Zwecke  des  Krieges 
zu  üben  (1339  ^  6). 

Wir  finden  also  in  der  ganzen  Zeit,  welche  Aristoteles  für  die  Jugend- 
erziehung bestimmt,  keinen  Platz  für  Unterrichtsgegenstände,  welche  der  rein 
geistigen  Bildung  dienen.  Denn  unter  den  Gegenständen,  welche  während  der 
drei  Jahre  nach  der  7]ßY]  gelernt  werden,  sind  entschieden  nur  Musik  und 
Zeichnen,  d.  h.  solche  Gegenstände  zu  verstehen,  welche  die  Charakterbildung 
bezwecken.  Denn  die  Gymnastik  dauert,  wie  wir  gesehen,  bis  zur  eintretenden 
Mannbarkeit,  und  Aristoteles  sagt  zu  oft  und  zu  bestimmt,  dass  zuerst  der 
Körper,  dann  der  Wille  und  zuletzt  die  Denkkraft  gebildet  werden  müsse. 
Er  scheint  daher  die  Erziehung  im  eigentlichen  und  engern  Sinne  mit  der 
körperlichen  und  ethischen  Ausbildung  als  beendet  betrachtet  zu  haben.  War 
der  Wille  für  das  Schöne  und  Gute  und  überhaupt  für  das  Geistige  im 
Menschen  ein  für  allemal  fest  und  richtig  bestimmt,  so  dass  der  Jüngling  be- 
reitwillig und  aus  eigener  freier  Selbstbestimmung  den  Gesetzen  des  Staates 
als  der  objectiven  Vernunft  Folge  leistete,  so  mochte  wol  Aristoteles  glauben, 

1)  Vgl.  über  alle  diese  Punkte  Pol.  lib,  VII.  cap.  17. 

1339  a  4 :  Stav      6tcp'  ^^^ic,  stY]  tpia  itpo?  toi?  aXkoK^  {j.a^'qjjiaot  '^iviaviM,  xoxs 
aplAOTTSt  xal  tot?  novoi?  v.ai  laic,  ava^xocpaYiat?  naxaXajxßaveiv  xr^v  h-/o\khi]v  YjXtxtav. 
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die  Sorge  für  die  weitere  geistige  und  wissenschaftliclie  Bildung  bei  dem  allen 
Menschen  angebornen  Triebe  nach  Wahrheit  (Met.  a.  Anf.)  der  eignen  Selbst- 
bestimmung ruhig  überlassen  zu  können.  Gedeiht  doch  die  eigentlich  wis- 
senschaftliche, auf  Erfassung  der  letzten  Gründe  beruhende  Bildung  nur  bei 
voller  freier  Selbstbestimmung,  denn  wissenschaftliche  Ueberzeugung  wird  nicht 
durch  äussere  Gebote  erzwungen,  sie  hat  ihren  Zwang  in  sich  selbst,  in  den 
ewigen  notwendigen  Gesetzen  des  Denkens.  So  schwer  es  daher  auch  ist,  in 
diesem  Punkte  die  eigentliche  Aristotelische  Ansicht  mit  Sicherheit  festzustellen, 
so  möchte  ich  mich  doch  dafür  entscheiden,  dass  Aristoteles,  welcher  ja  be- 
kanntlich zwischen  philosophischen  und  nicht  philosophischen  Wissenschaften 
mit  der  uns  geläufigen  Strenge  noch  nicht  unterschied,  die  eigentliche  geistige 
also  wissenschaftliche  Ausbildung  nach  der  Vollendung  der  körperlichen  und 
sittlichen  Bildung,  also  erst  nach  dem  einundzwanzigsten  Lebensjahre  setzt, 
weil  dieselbe,  etwa  unsern  Üniversitätsstudien  entsprechend,  jetzt  erst  möglich 
und  wahrhaft  fruchtbringend  sein  könne.  Wol  weiss  ich,  dass  ich  mit  dieser 
Ansicht  auf  herben  Widerspruch  stossen  werde,  allein  auf  Grund  der  Aristote- 
lischen Schriften  kann  ich  mich  zu  keiner  andern  Ansicht  bekennen. 

Ueberblicken  wir  zum  Schlüsse  noch  einmal  die  Grundgedanken  unserer 
bisherigen  Darstellung.  Um  die  Erziehungslehre  des  Aristoteles  richtig  auf- 
zufassen und  zu  würdigen,  darf  man  vor  allem  nicht  vergessen,  dass  Aristoteles 
keine  ausführliche,  in  ihren  Sätzen  ohneweiteres  auf  die  praktischen  Fälle  an- 
wendbare Pädagogik  geben,  sondern  nur  vom  Standpunkte  eines  Philosophen 
und  obersten  Gesetzgebers  die  allgemeinsten  Umrisse  und  Gesichtspunkte  ent- 
werfen wollte  (vgl.  Pol.  1341^  31),  welche  eine  praktisch  geübte  Pädagogik 
unverbrüchlich  festhalten  müsse.  Vor  allem  musste  es  sich  ihm  daher  um 
die  Aufstellung  des  richtigen  Zieles  aller  Erziehung  handeln;  und  dieses  Ziel 
konnte  er  nur  aus  der  Betrachtung  der  allgemein  menschlichen  Anlagen  und 
des  menschlichen  Lebenszweckes  überhaupt  gewinnen.  Das  eigentliche  Ziel 
der  Erziehung  erblickt  er  demgemäss  in  der  sittlichen  Selbstbestimmung  oder 
der  innern  Freiheit.  Ist  der  Mensch  so  weit  geführt  und  geleitet,  dass  er  nur 
empfänglich  für  das  Gute  und  Schöne  ist  und  daher  aus  eigener  Bestimmung 
immer  und  überall  nur  das  Gute  will,  so  kann  man  ihn  ruhig  sich  selbst 
überlassen,  weil  er  stets  das  Richtige  herausfühlen  wird,  wenn  er  sich  auch 
der  Gründe  noch  nicht  bewusst  ist,  warum  es  gut  ist  (vgl.  Eth.  1098^  33), 
und  weil  er,  in  dieser  Richtung  befestigt,  die  Aneignung  der  weitem  geistigen 
Ausbildung  von  selbst  suchen  wird.  Vollständig  gebildet  ist  er  allerdings  erst 
dann,  wann  er  die  tiefsten  Gründe  alles  Seins  und  Thuns  erkennt,  also  auch 
vollkommen  theoretisch  gebildet  ist  (vgl.  Met.  982*  21).  Ist  ja  doch  die 
theoretische  Ausbildung  und  Thätigkeit  der  eigentliche  und  letzte  Zweck  des 
Menschen,  weil  die  Vollendung  seines  eigentlichen  Wesens.  Gegen  die  Rein- 
heit und  Erhabenheit  des  Zweckes,  wie  ihn  Aristoteles  der  Erziehung  setzt,  ist 
daher  gewiss  nichts  einzuwenden.    Aristoteles  hält  entschieden  fest  an  dem 


Gedanken,  dass  der  Mensch,  eben,  seiner  geistigen  Natur  wegen,  sich  eigent- 
lich Selbstzweck  ist,  weshalb  er  nach  einer  solchen  Ausbildung  und  nach  einer 
solchen  Thätigkeit  streben  müsse,  die  ihren  Zweck  in  sich  selbst  habe.  Dieser 
Selbstzweck  des  Menschen  und  seiner  Thätigkeit,  falls  der  Mensch  wahrhaft 
Mensch  ist,  d.  h.  die  eigentlich  menschlichen  Anlagen  besitzt,  ist  der  Grund- 
gedanke seiner  Ethik  wie  seiner  Erziehungslehre.  In  diesem  Standpunkte  be- 
steht die  Grösse  des  Aristoteles  in  ethischer  und  pädagogischer  Beziehung. 
Das  stricte  Festhalten  an  demselben  ist  aber  auch  der  Grund  seiner  Einsei- 
tigkeit. Denn  nur  daraus  lässt  sich  erklären,  dass  Aristoteles  im  Grunde  ge- 
nommen alle  Handarbeit  verwirft,  dass  seine  Staatsbürger  weder  Ackerbau 
noch  Handel  und  Gewerbe  betreiben  sollen  (vgl.  Pol.  lib.  VH.  cap.  9),  und 
dass  schliesslich  die  sittliche  Bildung  und  Thätigkeit,  trotz  ihrer  Reinheit  und 
Erhabenheit,  doch  wieder  nicht  eigentlich  Selbstzweck  ist,  sondern  nur  der 
Weisheit,  also  der  vollendeten  theoretischen  Bildung  und  Thätigkeit,  dient 
(vgl.  Eth.  1145^  8),  die  in  ihrer  höchsten  Vollendung  nichts  anderes  ist,  als 
die  geistige  Anschauung  Gottes  (vgl.  Met.  1175^  7). 

Doch  nicht  bloss  der  Zweck  der  Erziehung  wird  von  Aristoteles  im  gan- 
zen richtig  und  in  einer  auch  für  die  materielle  Richtung  unserer  Zeit  sehr  zu 
beherzigenden  Weise  bestimmt;  auch  die  Grundsätze,  welche  er  betreffs  der 
Mittel,  diesen  Zweck  zu  erreichen,  feststellt,  werden  für  alle  Zeit  ihre  Wahr- 
heit und  Geltung  behaupten.  Gewöhnung  und  Unterricht,  und  zwar  nur  in 
der  Weise,  wie  Aristoteles  sie  angewendet  wissen  will,  werden  für  immer  die 
geeignetsten  Mittel  für  .die  Erziehung  bleiben.  Leider  waren  zu  seiner  Zeit  die 
verschiedenen  Wissenschaften  noch  nicht  in  der  Weise  ausgebildet,  wie  dieses 
jetzt  der  Fall  ist.  Denn  aus  den  trefflichen  Bemerkungen,  welche  er  über  die 
Behandlung  der  Gymnastik  und  Musik  gibt,  ersehen  wir,  mit  welcher  Meister- 
schaft er  auch  hier  das  Richtige  zu  treffen  weiss.  Jedoch  können  wir  selbst 
aus  diesen  wenigen  Bemerkungen  manche  wichtige  und  wol  zu  beachtende 
Winke,  namentlich  hinsichtlich  der  jedem  ünterrichtsgegenstande  zu  setzenden 
Ziele,  entnehmen.  Und  so  scheiden  wir  denn  von  unserm  Gegenstande  mit 
dem  aufrichtigsten  Wunsche,  dass  die  hier  in  kurzen  Zügen  niedergelegte  Er- 
ziehungslehre des  Aristoteles  die  wolverdiente  Beachtung  und  Beherzigung 
finden  möge. 


Wilhelm  Biehl. 


